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		Aufregende Erotik zur schönsten Jahreszeit!
Anna ist jung, voller Energie und Tatendrang. Der Frühling kommt ihr gerade recht. Sie sieht ihn als Zeichen des Neuanfangs und beschließt, endlich auf eigenen Beinen zu stehen. Also macht sie sich auf den Weg zu ihrer ersten Wohnungsbesichtigung. Doch alles kommt ganz anders, als Anna dort auf einen Fremden trifft, der ihr Leben auf den Kopf stellt …
Ein Frühlings-Quickie: Prickelnd, romantisch und verführerisch!
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Kapitel 1
Frühling!
Allein bei dem Wort dachte sie an zwitschernde Vögel, an Tautropfen, den Geruch von Sonne auf saftigem Gras, an zarte Blüten und lachende Kinder.
Frühling bedeutete immer auch Neuanfang, etwas Positives, einen Umbruch.
Symbol für neue Chancen und Wege.
Ihr neuer Weg führte sie in das Herz einer kleinen Stadt am Rhein, und ausgerechnet auf diesem Weg fiel ihr auf, dass sich der Winter geschlagen gegeben hatte.
Wenn das kein Zeichen war.
Die Straße schlängelte sich durch den Wald des Siebengebirges hinab. Die Abendsonne fiel durch die Blätter der Bäume und warf deren Schatten auf die Straße vor ihr. Tanzende Lichter schienen ihr den Weg zu weisen.
Der Gedanke ließ sie lächeln.
In jedem Jahr gab es diesen einen, diesen bestimmten Moment, in dem sie realisierte, dass der Frühling seinen Kampf gegen die Kälte gewonnen hatte. Doch in diesem Jahr haftete ihm etwas Besonderes an.
Es war ihr Frühling, der da gerade anbrach.
Sie ließ das Ortsschild hinter sich, überquerte zwei Kreuzungen, bog dann hart links ab und fuhr nun direkt an der Rheinpromenade entlang. Mit einem Seitenblick erfasste sie ein Mädchen am Ufer, das Enten fütterte. Frühling.
»Der Zeitpunkt ist perfekt«, sagte Anna zu sich selbst. Der Gedanke allein reichte nicht; sie musste ihn hören, um es zu glauben.
»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete die sterile Frauenstimme des Navigationssystems.
»Und ob«, antwortete Anna. Geschickt fädelte sie ihren Mini in die Parklücke ein. »Perfekt!« Sie nickte entschlossen, wie zur Bestätigung, und griff nach dem Zeitungsartikel.
Königswinter-Zentrum, Zwei-Zimmer-Apartment, KDB, 63 qm,
300,- Euro kalt.

Mit dreiundzwanzig war es wohl legitim auszuziehen. Selbst als einzige Tochter eines Mannes, der es nicht mal schaffte, Wasser zu kochen, ohne es anbrennen zu lassen, hatte man das Recht dazu. Ihr Vater würde es schon überstehen. Zwar hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt, seitdem sie ihm zwei Tage zuvor ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, doch er würde sich schon wieder einkriegen.
Anna schlug die Autotür hinter sich zu und wandte sich dem unauffälligen Altstadthaus zu. Oh, nein!
Nach nur einem Blick sackte ihr Herz ein Stück weit hinab und drückte nun unangenehm auf ihren Magen. Sie hatte gewusst, dass es einen Haken geben musste. Zu zentral, zu viele Quadratmeter, zu preiswert.
Zu viel Tanzschule im Erdgeschoss.
Nein, das Zu-vermieten-Schild an der Fensterscheibe direkt über dem vergilbten Leuchtschriftzug ließ leider keine Zweifel zu.
Hier war sie richtig … beziehungsweise eben nicht.
Verdammt!
Die Wohnungsbesichtigung hatte der erste Zug ihres Befreiungsschlags werden sollen und als solcher natürlich von Erfolg gekrönt. Doch nun fühlte sich Anna so entmutigt, dass sie für einen Moment mit dem Gedanken spielte, in ihr Auto zu steigen und einfach wieder zu fahren.
Doch dann, sie hatte den Schlüssel schon ins Türschloss gesteckt, gab sie sich einen Ruck.
Sicher, eine Tanzschule unter ihrem Schlafzimmer war wirklich das Letzte, was sie brauchte, wenn sie von einer anstrengenden Nachtschicht im Krankenhaus kam. Diese hier würde also bestimmt nicht ihre erste Wohnung, aber es könnte zumindest ihre erste Besichtigung werden, sagte sie sich.
Vergeblich suchte sie nach einem Seiten- oder Hintereingang; die einzige Tür öffnete sich mit einem Klack zum Korridor der Tanzschule. Von dort aus führte eine schmale Stiege in das Obergeschoss.
Es roch eigenartig. Eine Mischung aus Rosen-Duftöl und Tapetenkleister. Räucherstäbchen …
Wieder spielte Anna mit dem Gedanken, sich aus dem Staub zu machen. Wieder widerstand sie in letzter Sekunde und blieb in dem schmalen Gang stehen.
Aus dem Raum vor ihr drang Musik. Ein Tango. Sie wusste nicht viel über Standardtänze, doch einen Tango erkannte selbst sie.
Anna fasste sich ein Herz und klopfte an. Sofort flog die Tür auf; Anna zuckte zusammen.
»Kommen Sie, kommen Sie.« Eine rothaarige Dame mittleren Alters, deren extravagante Kleidung Anna sofort ins Auge stach, winkte sie herein.
Die Dame warf einen lilafarbenen Seidenschal über ihre Schulter zurück, begrüßte Anna mit polnischem Akzent, stellte sich sehr knapp als Madame Jankolini vor und ließ ihren strengen Blick dabei nicht für eine Sekunde von dem tanzenden Paar.
Anna konnte nicht anders, sie verspürte Respekt. Madame Jankolini war eine dieser Personen, die einem Ehrfurcht einflößten – durch ihre bloße Erscheinung.
Das junge Paar vor ihnen schritt mit stolz erhobenen Köpfen über die Tanzfläche, in einem ständigen Wechsel aus fließender Eleganz und ruckartigen Bewegungen. Anna bemerkte fasziniert wie … erotisch sie diesen Tanz fand.
Die Madame mit dem unnatürlich roten Haar, das zu einer Art Vogelnest auf ihrem Kopf drapiert war, stand neben ihr und schlug mit einem Stock auf den Parkettboden, genau im Takt der Musik. Die Konzentration und Anspannung sah man ihr deutlich an.
»Gut … Gut … Achtet auf den Abstand.« Madame Jankolini wirkte zufrieden und formte gerade den Ansatz eines Lächelns, als die junge Frau bei einer der schnelleren Schrittfolgen über ihre Füße stolperte, so dass der Mann sie auffangen musste.
RUMMS!
Der Stock knallte so laut auf den Boden, dass der Hall die Musik übertönte.
»Nein!«, schrie Madame Jankolini. »Darf ich euch erinnern, dass ihr es wart, die mich gebeten haben, den Tango vorzuziehen? Es hat einen Grund, dass er der letzte Tanz ist, den ich unterrichte.«
Die junge Frau sah beschämt auf ihre Füße, denen sie die nun folgende Standpauke zu verdanken hatte. Madame Jankolini ging auf das Paar zu. Ihre Stimme bekam einen beschwörerischen Klang, als sie fortfuhr: »Das Wort Tango leitet sich vom lateinischen Wort tangere ab. Berühren. Der Tanz begann als pantomimische Kommunikation zwischen einer Prostituierten und ihrem Freier. Die Bewegungen sind ein Ausdruck starker, widersprüchlicher Gefühle. Anzüglich reicht nicht. Wir sprechen hier über vertikalen Sex, versteht ihr das?«
Annas Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Dem jungen Paar schien es nicht anders zu gehen. Regungslos standen sie da.
»Habt ihr verstanden?«, fragte Madame Jankolini nachdrücklich. Als hätte sie einen Schalter in ihnen betätigt, nickten beide Tänzer hastig.
»Gut. Ich bin sofort wieder da. Wenn die Musik endet, bevor ich zurück bin, dann geht die Drehung, die ich euch vorhin gezeigt habe, noch einmal trocken durch.«
Mit diesen Worten wandte sie sich wieder Anna zu, die der Rothaarigen nun zum ersten Mal bewusst ins Gesicht sah – und erschrak.
Ohne Zweifel war Madame Jankolini wesentlich älter, als ihre Erscheinung es auf den ersten Blick vermuten ließ. Das regelrecht aufgespachtelte Make-up sprach Bände. Es verdeckte Falten und Krähenfüße. Anna fragte sich, wie ein Leben ausgesehen hatte, von dem ein solches Gesicht erzählte.
Madame Jankolini ließ sie nicht lange grübeln, sie unterbrach Annas Gedanken mit ihrer schrillen Stimme.
»Die Wohnung, richtig? Oder willst du Tanzunterricht nehmen, mein Kind?«
»Nein, keinen Unterricht … die Wohnung, genau«, stammelte Anna und fühlte sich dabei wie eine schüchterne Erstklässlerin.
»Gut. Kommen Sie, kommen Sie!«
Madame Jankolini humpelte vorweg, und Anna wunderte sich.
Gerade eben, in diesem Tanzraum, der mit seiner hohen Decke, dem edlen Parkettboden und den verspiegelten Wänden so gar nicht zu dem Rest dieses Hauses passen wollte, hatte Madame Jankolini noch anmutig und gebieterisch gewirkt.
Nun, gestützt auf ihren Gehstock, war sie eine gewöhnliche Frau im fortgeschrittenen Alter, die sich zufällig wie ein Paradiesvogel kleidete.
In der Sekunde, als sie die Schwelle zu dem schäbigen Korridor mit der vergilbten Raufasertapete überschritt, fiel der Glanz von ihr ab.
Wackelig tapste sie zu einem Schlüsselkasten.
»Nanu … Wo ist denn … Oh! Ich war vorhin oben, um zu lüften. Es kann sein, dass ich den Schlüssel habe stecken lassen. Bitte, Kind, gehen Sie alleine hoch und sehen sich um, ja? Es war meine Wohnung, doch ich hatte … nun ja, einen bösen Unfall. Seitdem wohne ich hier unten. Es ist nur ein Raum, aber das reicht mir auch.«
Anna nickte. »Ist gut. Ich sehe mich um und bringe Ihnen den Schlüssel anschließend ins Studio.«
Madame Jankolinis Augen, geschult und sehr aufmerksam, entging der Zollstock nicht, den Anna in ihrer Hand hielt.
»Messen Sie nur in Ruhe aus. Man muss ja wissen, ob alles passt«, sagte sie freundlich und wandte sich ab.
Anna sah ihr nach, bemerkte die erneute Wandlung, die sich dieses Mal umgekehrt vollzog – von der alten Frau zur anmutigen Diva, sowie sich die Tür zum Tanzsaal öffnete.
 
Die Stufen unter ihr knarrten, als Anna die steile Treppe emporstieg.
Oberschenkelhalsfraktur, dachte sie. Bestimmt ist sie diese Treppe hinabgestürzt.
Die Tür zu der Wohnung war angelehnt, der Schlüssel steckte. Anna zog ihn ab, ließ ihn in ihre Jackentasche gleiten und trat langsam ein. Die Tür ließ sie einen Spaltbreit geöffnet.
Sie stand, anders als erwartet, in einem großen Raum. Es hatte etwas Amerikanisches. Kein Korridor, kein Windfang, direkt das Wohnzimmer. Es dämmerte mittlerweile, und der Himmel tauchte die kahlen Wände in ein eigenartiges rotes Licht. Anna suchte nach dem Lichtschalter und legte ihn um – nichts.
Es gab keine Lampen mehr, nicht mal eine einfache Glühbirne.
Seufzend begann Anna ihre Besichtigung.
Die Wohnung war leer, bis auf eine Einbauküche, die aus den späten Sechzigern zu stammen schien – zumindest meinte Anna, dass Pastellfarben damals der letzte Schrei gewesen waren. Diese hier war mintfarben.
Es gab ein winziges Badezimmer mit einer Dusche und einen Schlafraum auf der anderen Seite des Wohnzimmers.
Als sie diesen Raum betrat, schlug Anna Hitze entgegen. Vermutlich trug einer dieser alten Heizkörper, die sich oft nicht richtig regeln ließen, die Schuld an der Temperatur. Schnell schlüpfte sie aus ihrer Jacke und ließ sie auf den Boden fallen.
Da dieser Raum nur über ein winziges Fenster verfügte, dessen schiefes Rollo es fast vollständig verdeckte, lag er im Dunkeln.
Und natürlich – auch hier gab es keine Glühbirne. Verdammt!
Anna wollte sich gerade aufregen, als ihr einfiel, dass sie ja eh nur pro forma besichtigte. Diese Wohnung stand schon lange vor der Entdeckung der mittelalterlichen Einbauküche und der fehlenden Badewanne nicht mehr zur Diskussion.
»Tanzschule, na klar«, murmelte sie und grinste ins Halbdunkel.
Wäre die Wohnung traumhaft schön gewesen, dann hätte sie sich vermutlich geärgert, aber so, mit all diesen gravierenden Mängeln, fand sie es irgendwie sogar amüsant.
Trotzdem nagte die Neugierde an ihr. Also öffnete sie das Fenster und griff beherzt nach dem Rollo. Sie hob es ein Stück weit an und ließ es noch einmal fallen; in ihrem alten Kinderzimmer hatte das immer den gewünschten Erfolg gebracht. Und wirklich, als sie noch einmal an dem Gurt zog, bewegten sich die Lamellen. Anna triumphierte innerlich.
Doch als sie es bis zum Anschlag hochgezogen hatte und den Gurt losließ, plumpste das Ding wieder halb herab und wirbelte dabei so viel Staub auf, dass Anna husten musste.
»Mist!«, prustete sie.
Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, drehte sie sich um, um den Raum genau zu betrachten.
Das war der Moment, in dem sie schrie.
 
Auf dem Boden hinter der Tür, durch die sie gerade gekommen war, saß ein Mann und starrte sie an. Er rührte sich nicht, machte keine Anstalten, bei Annas Gefühlsausbruch aufzustehen, geschweige denn sie zu beruhigen. Er sah sie an, als ob ihm gerade erst bewusst geworden wäre, dass außer ihm noch jemand den Raum betreten hatte.
»Wer zum Teufel bist du?«, keuchte Anna, die im gleichen Moment still betete, nicht das erste Opfer einer Serie von brutalen Vergewaltigungen und/oder Morden entlang des Rheins zu werden.
Sie holte Luft, um ihn erneut anzuschreien, als sie genauer hinsah.
Er lehnte an der Wand, die Knie eng an die Brust gezogen. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes standen offen, und seine Jeans schien eine dieser Designerstücke zu sein, die auf künstlerische Art unordentlich und verschlissen aussahen. Sein dunkles Haar hatte einen rötlichen Schimmer – vielleicht auch nur durch das glühende Licht der Abenddämmerung verursacht.
Auf jeden Fall war sein Haar völlig wirr. Es stand in alle Richtungen ab, als hätte er Stunden damit verbracht, es zu raufen.
Unwillkürlich fiel Annas Blick auf seine Hände, als könnten diese ihr Aufschluss darüber geben, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Er hatte lange Finger, auf denen sie vereinzelte Farbsprenkler entdeckte.
Ein Künstler, dachte sie und ließ ihre Augen über sein Gesicht wandern. Er war unrasiert; ein Dreitagebart zog sich über seine Kinnlinie und unterstrich die maskulinen Züge.
Annas Blick blieb an seinen Lippen hängen. Volle Lippen, perfekt geschwungen, als hätte man sie in Stein gemeißelt.
Ebenso bewegungslos wirkten sie, wenn auch bestimmt viel weicher.
Anna ertappte sich bei der Frage, wie sich dieser Mund wohl auf ihrem anfühlen würde. Schnell sah sie weiter aufwärts, über seine gerade Nase hinweg, bevor sie erneut verharrte.
Jadegrüne Augen starrten sie an, umrahmt von Wimpern, so dicht und lang, dass es an eine Unverschämtheit grenzte.
Das Entscheidende war jedoch, dass diese unglaublichen Wimpern feucht und seine Augen rot geschwollen waren. Die Tatsache, dass der Mann geweint hatte, lag so offensichtlich auf der Hand, dass der neue Schrei in Annas Kehle erstarb und sie ihn mitsamt ihrer Wut und ihrem Schock herunterschluckte.
Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich mehr wie ein Voyeur gefühlt, doch sie konnte ihre Augen nicht von ihm nehmen, so sehr sie sich auch bemühte. Sie konnte nicht einmal blinzeln.
Er sah tragisch aus … gebrochen … und herzzerreißend schön.
»Tut mir leid«, flüsterte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Madame Jankolini sagte, sie hätte den Schlüssel stecken lassen, aber ich hatte keine Ahnung, dass noch jemand hier oben ist.«
Dann kam die Erleuchtung.
»Oh, du wolltest sicher auch die Wohnung besichtigen und dachtest, unten wäre nur das Tanzstudio. Und hier oben steckte der Schlüssel.«
Er erwiderte nichts, sah sie jedoch weiterhin so intensiv an, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Im Bedürfnis, die peinliche Stille zu füllen, begann Anna, vor sich hin zu brabbeln – über alles, was ihr gerade in den Sinn kam.
»Und, interessierst du dich ernsthaft für das Apartment?«
Endlich gelang es ihr, den Blick von seinen Augen zu lösen. Schnell sah sie sich um.
»Es ist ziemlich heruntergekommen, um ehrlich zu sein, doch es hat durchaus Potenzial.«
Als er noch immer nicht antwortete, ging sie langsam an ihm vorbei und verließ den Raum. Mit heftig klopfendem Herzen zog sie sich in die Küche zurück, in der Hoffnung, ihm damit die Zeit zu geben, die er offensichtlich brauchte, um sich sammeln zu können. Dennoch, ihr Mundwerk stand nicht still; sie plapperte immer weiter.
»Die Einbauküche scheint in Ordnung zu sein, obwohl die Farbe natürlich eine Zumutung ist. Sicher findet man da eine günstige Lösung im Baumarkt. Hier gibt es ja direkt einen …«
Ihre Stimme schallte durch die kahlen Räume.
Sie ging zurück ins Wohnzimmer und wunderte sich, warum sie nicht aufhörte zu reden.
Weil du ihn hören willst. Weil du wissen willst, ob seine Stimme so schön ist wie der Rest von ihm.
Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und teilte dem Fremden dabei ihre Einrichtungsideen mit. Als sie sich der Schlafzimmertür zuwandte, erschrak sie erneut.
Er stand direkt vor ihr, nur etwa einen halben Meter entfernt, und starrte sie an.
»Irgendeine Idee, wie hoch die Nebenkosten sind?«, flüsterte sie.
Mein Gott, ist er groß!
»Ich hab irgendwie … vergessen zu fragen.« Sie errötete, unfähig, ihren Blick von ihm abzuwenden. Er starrte sie weiter an – und schwieg.
Doch als er blinzelte, sah Anna neue Tränen über seine Wangen herabrollen.
Wissend, dass sie es gesehen hatte, wandte er sich ab und lief zurück in den Schlafraum. Bevor sie wusste warum, folgte sie ihm.
Anna durchkreuzte das Zimmer und stellte sich vor ihn. »Hör zu … ich weiß, du willst wahrscheinlich nur, dass ich endlich verschwinde. Es ist offensichtlich, dass du ein wenig Privatsphäre brauchst.«
Er zog eine Grimasse, blieb jedoch stumm und hielt weiter den Augenkontakt.
»Ich lasse dich jetzt allein, aber … bist du okay?«
Nach einer unbestimmbaren Weile, die sich wie Gummi zog, schüttelte er den Kopf.
»Es ist nur, dass … Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ich einfach ginge und dich hier zurückließe. Ohne wenigstens zu versuchen, dir zu helfen, weißt du?«
Sie versuchte ein Lächeln, doch das Ergebnis wirkte so kläglich, dass sie schnell aufgab und ihre Gesichtsmuskulatur erlöste.
»Kann ich vielleicht … irgendetwas … für dich tun?«
»Ja«, presste er hervor.
Auch wenn seine Stimme heiser klang, als ob er geschrien hätte, erkannte Anna den sanften Klang darin.
Sie wartete, doch er sagte nichts mehr.
»Was kann ich tun?« Das letzte Wort blieb fast in Annas Kehle stecken.
Denn nun bewegte er sich, schloss die Lücke zu ihr mit nur einem Schritt und betrachtete sie – wie eine Wildkatze ihr Opfer.
Je näher er kam, je weiter er sich zu ihr herabbeugte, desto deutlicher wurde dieses eigenartige Gefühl in ihr. Es wuchs und kribbelte, als gäbe es eine Art elektrische Spannung zwischen ihren Körpern. Reflexartig wich sie zurück, bis sie an das Fensterbrett stieß.
Dieses verdammte Fenster. Wieso hatte sie es auch öffnen müssen?
Der Fremde stoppte nicht, bis er sich mit seinen Händen links und rechts vom Fenster abstützen konnte und sie so einsperrte. Jeder Fluchtweg war ihr abgeschnitten, doch sie konnte sich nicht dazu bringen, Angst zu empfinden.
Verdammt, er riecht auch noch gut.
Anna wusste, sie musste sich nicht fürchten.
Er sah tief in ihre Augen, lange genug, um die Elektrizität zwischen ihnen vollkommen zu entfesseln. Dann erst lehnte er sich vor und ließ sie seinen Atem spüren, als seine Lippen um ein Haar ihr Ohr berührten.
»Schlaf mit mir«, wisperte er.
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Kapitel 2
Das ist nicht witzig!«, stieß sie hervor, als der erste Schock nachließ und sie wieder atmen konnte.
»Hörst du mich lachen?«, gab er postwendend zurück.
Seine Stimme klang kratzig, als würde ihm das Sprechen Schmerzen bereiten. Er starrte sie weiterhin an, unterbrach den Augenkontakt nur für einen flüchtigen Blick auf ihre Lippen. Mit dem nächsten Wimpernschlag sah er wieder in ihre Augen. Gerade rechtzeitig, um nun doch einen Hauch von Furcht hinter dem sanften Braun zu erkennen.
Sofort wandelte sich seine Haltung; er drückte die Arme durch und wich zurück.
»Ich werde dir nicht weh tun. Ich will nur … nur …«
Sein Gesicht verzog sich, und plötzlich packte ihn ein Schluchzen.
Jegliche Ansätze von Angst wichen aus ihr, sobald Anna diese schönen grünen Augen in neuen Tränen schwimmen sah. Unfähig, an sich zu halten, streckte sie die Arme nach ihm aus und schlang sie um seine Schultern. Sofort spürte sie seine Hände auf ihren Hüften, zaghaft und unbeholfen, bevor er ihre Taille umfasste und sie an sich drückte.
Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und weinte. Er machte dabei keinerlei Geräusche; die Tränen flossen stumm, nur das Zucken seines Körpers und die warme Nässe, die sich ihren Weg über Annas Haut bahnte, verrieten ihn.
Anna konnte nicht abschätzen, wie viel Zeit verstrichen war, aber es war nicht genug, um über die bizarre Situation ins Grübeln zu geraten.
Auf einmal hörte sie ihn wispern: »Es tut mir leid. Ich wollte nur … etwas fühlen. Irgendetwas fühlen, verstehst du?«
Anna verstand kein Wort, doch sie fand es sinnvoller, zu schweigen und abzuwarten. Sie ließ ihre Finger durch das Wirrwarr seiner Haare gleiten. Doch die tröstende Geste hinterließ den Gedanken, wie unglaublich weich sich seine Haare anfühlten. Und mit der Verwunderung kam der Wunsch, es noch einmal zu spüren. Also fuhr sie erneut durch seine Strähnen. Ihre Augen schlossen sich, wie fremdgesteuert.
Als Antwort festigte sich der Griff um ihre Taille.
»Ich war taub … betäubt … so lange«, hauchte er gegen ihren Hals. Sein Atem kitzelte an den Stellen, die seine Tränen benetzt hatten. »So verdammt lang, dass ich keine Ahnung mehr habe, wie sich irgendetwas anfühlt.«
Anna hatte absolut keine Ahnung, was sie von diesem fremden Mann in ihren Armen halten sollte. Sie wusste nur, dass sie ihn in diesem Moment nicht mal für Geld und gute Worte losgelassen hätte.
Je mehr seine Tränen verebbten, desto stärker wurde die Spannung zwischen ihren Körpern. Überall, wo er sie berührte, fühlte Anna es so stark, als würde sie unter seinen Fingern vibrieren.
Der Mann war nun still. Ob er das wohl auch spürte? …
Seine Finger spreizten sich und zogen sie noch näher an sich heran; dabei ließ er die Finger, wie zufällig, unter den Saum ihres Shirts schlüpfen.
Als seine Fingerspitzen ihre blanke Haut berührten und er zaghaft begann, kleine Kreise auf ihren Rücken zu zeichnen, musste sich Anna zusammenreißen, um nicht vor Wonne aufzustöhnen.
Sie erwartete, später spiralförmige Muster auf ihrem Kreuz zu entdecken. Dieses Prickeln seiner Berührung konnte unmöglich vergänglich sein, es musste Spuren hinterlassen. Was war das?
Er fuhr mit der Nasenspitze über ihr Schlüsselbein, ihren Hals. Atmete tief ihren Duft ein; sie konnte es hören. Unfähig, sich zu rühren, verharrte sie. Atemlos. Dann hielt er inne, die Lippen an ihr Ohr gepresst.
»Bitte!«
Kaum ein Flüstern.
Annas Verwirrung über das, was als Nächstes geschah, war enorm.
Sekunden verstrichen, und erst als die Überzeugung siegte, nun situationsgerecht reagieren zu können, öffnete sie die Augen. Denn natürlich gab es nur eine einzige Reaktion auf diese eindeutige Bitte.
Entschlossen wich sie zurück und sah ihn an, um ihm freundlich, aber bestimmt einen Korb zu geben und dann möglichst schnell das Weite zu suchen.
Dummerweise agierten ihre Arme so, als hätten sie nicht mal den dünnsten Draht zu ihrem Gehirn. Bevor sie es realisierte, riss Anna ihn an sich und zog seinen Mund auf ihren.
Das Stöhnen, das in der Leere des Raums widerhallte, erkannte sie nicht als ihr eigenes.
Seine Lippen waren der Himmel … ihr Himmel.
Stark, aber weich. Hungrig. So hungrig, dass es alles in den Schatten stellte, was Anna bis zu diesem Zeitpunkt erlebt hatte.
Ihn zu schmecken … war einfach unbeschreiblich. Und als er seinen Mund öffnete und den Kuss vertiefte, verlor sich Anna völlig in dem Gefühl, was er in ihr auslöste.
Danach ging alles sehr schnell.
Die Gier wuchs mit jedem seiner Atemzüge, die sie in ihrem Mund spürte.
Holprig, stockend, bedürftig. Sie verfielen in eine Art Rausch, als ihre Zungen miteinander kämpften. Seine Hände waren überall zugleich. Hielten sie, drückten sie, streichelten sie. Fuhren über Hügel und glitten durch Täler, bis Annas Körper zitterte und nach mehr schrie.
Der schöne Fremde verlagerte ihre Position, hob Anna an und drehte sie, drückte sie gegen die Wand. Sie spürte seine Hand in ihre Hose gleiten, als er sie erneut küsste. Sein Stöhnen zeigte ihr unmissverständlich, welche Wirkung es auf ihn hatte, sie so bereit vorzufinden.
Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, hakte er seine Finger in den Bund ihrer Jeans und öffnete Knopf und Reißverschluss. Schnell schob er jeglichen Stoff, den er in die Hände bekam, hinab, bis die Erdanziehungskraft ihren Part übernahm und Jeans sowie Höschen herunterfielen.
Anna hatte kaum mehr Zeit, einen Fuß aus dem Hosenbein zu ziehen, bevor sie erneut hochgehoben und zwischen seinem festen Körper und der Wand eingeklemmt wurde.
Er nestelte an seinem Reißverschluss, befreite sich hastig und schlang ihre Beine höher um seine Taille, während er sich ohne weitere Umschweife ihrer heißesten Stelle näherte.
Anna hatte ihre Augen nicht geöffnet, seitdem seine Lippen zum ersten Mal zu ihrem Mund gefunden hatten. Doch nun, als sie spürte, wo er sie berührte, riss sie ihre Lider auf.
Oh, mein Gott, das passiert wirklich!
Sofort sorgte er mit einem Stoß seiner Hüfte dafür, dass sie ihre Augen wieder schloss.
Beide stöhnten auf und hielten inne. Die Sekunden verstrichen. Ohne einen weiteren Laut. Reglos.
Schließlich öffnete Anna ihre Augen wieder und fand ihn wartend. In seinem Blick spiegelte sich die Frage, die er nicht über die Lippen brachte.
Nur ein Herzschlag, nachdem Anna ihm zugenickt hatte, schenkte er ihr ein sündhaftes Lächeln.
Er griff unter ihre Kniekehlen, zog sie über seine Unterarme bis in seine Armbeugen. Die Hände stützte er gegen die Wand und verschaffte ihnen somit zusätzlichen Halt. Er sah tief in Annas Augen und zog sein Becken zurück, verließ sie fast, bevor er wieder nach vorne stieß. So kräftig, dass ihr gesamter Körper erbebte. Annas Kopf schlug gegen die Wand, als sie ihn zurückwarf und aufschrie. Noch nie zuvor hatte sie etwas oder jemanden derart tief in ihrem Inneren gefühlt.
Keuchend packte sie seinen Oberarm und griff dann in sein Haar, schob ihre Hüften nach vorn, bettelte um mehr.
Und er gab ihr, was sie wollte, nahm sich, was er brauchte.
Er küsste sie tief und voller Leidenschaft, während Annas Körper ihn wieder und wieder willkommen hieß.
Langsam entzog er ihr seinen Mund, unterbrach den Kuss und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Zwischen kehligen Lauten liebkoste er ihre Haut, leckte sie, knabberte an ihr.
Anna war völlig überfordert und hypersensibilisiert. Sie fühlte ALLES: seine Bartstoppeln, die kräftig, aber nicht unangenehm über ihren Hals kratzten; seine Zunge, die er über ihr Schlüsselbein fahren ließ; das Zucken seiner Muskeln, als er seine Hüften zwischen ihren Beinen hin und her bewegte, seine Finger, die ihren Po fest umfassten.
Und über all dem lag sein Geruch.
Mächtig. Männlich.
Unwiderstehlicher als jedes Parfüm, das sie in ihrem Leben gerochen hatte.
Es dauerte nicht sehr lange, da bewegte er sich ekstatischer, bis seine Beine unter ihm wegknickten und sie an der Wand herabrutschten, so dass er auf seinen Knien aufkam. Ohne Unterbrechung pumpte er weiter in sie und ließ dabei eine Hand zwischen ihre Körper gleiten. Geschickt und trotz seiner Leidenschaft behutsam, rieb er ihren empfindlichsten Punkt, der unter seinen Fingerspitzen pochte und nur noch weiter anschwoll.
»Bitte …«, keuchte er. »Bitte! Ich bin … so nah … Komm für mich.«
Er besiegelte seine Forderung mit einem weiteren heftigen Stoß seiner Hüften.
Oh, mein Gott!
Anna sah Farben; grell wirbelten sie vor ihren Augen. Sie stöhnte entfesselt, als ihr Schoß begann, um ihn herum zu beben.
»Ja!«, presste er hervor. »Ja, das ist es. Ich kann … dich fühlen.«
Er küsste sie noch einmal, bevor er die Arme durchdrückte, um ihr Gesicht zu betrachten, als sie ihre Erlösung fand.
Annas geschlossene Lider zuckten, sie biss auf ihrer Unterlippe herum, stöhnend und wimmernd, als er sich nun noch härter in ihr bewegte.
Sie genoss die letzten Wellen ihres Höhepunkts. Das Vibrieren in ihrem Inneren griff ihn wieder und wieder, so dass er nicht anders konnte, als ihr bald zu folgen.
Gemeinsam brachen sie zusammen, rutschten als verschlungenes Bündel auf den kühlen Laminatboden.
Anstatt sich, wie erwartet, schnell von ihr zu trennen, rollte sich ihr atemloser Gespiele hinter Anna zusammen und schlang die Arme um sie.
»Danke«, flüsterte er.
Aus dem Untergeschoss drang ein Tango zu ihnen empor.
Mit all ihrer Macht, ihrem Stolz und der tiefen Leidenschaft griff die Melodie nach Anna und zerrte sie aus dem Nebel ihrer Versunkenheit.
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Kapitel 3
Anna richtete sich auf; sofort lockerte sich der Griff des schönen Fremden um ihre Taille.
Sie strich sich die Haare aus der Stirn, sah ihn nicht an. Wusste nicht, was sie sagen sollte, wenn sie seinem Blick wieder begegnete.
In diesem Moment setzte die Musik aus – und mit ihr Annas Herzschlag.
Denn nur eine Sekunde später hörten sie Stimmen aus dem Korridor unter ihnen. Madame Jankolini verabschiedete ihre Schüler.
Anna war bereits aufgesprungen, als sie das Gefühl hatte, ihr Bewusstsein würde endlich zu ihr aufschließen.
»Komm schon, zieh dich an!«, zischte sie dem Fremden zu und nestelte dabei ihre Unterwäsche zurecht. Schon hörte sie den Stock, den Madame Jankolini auf jede einzelne Stufe aufsetzte.
Sie kam nach oben.
Das hölzerne Klack und das Ächzen der Stufen wurde immer lauter. Bedrohlich laut.
»Mach schon!«, befahl Anna, doch der schöne Unbekannte unter ihr rührte sich nicht.
Er lag nach wie vor auf der Seite, Hose und Boxershorts locker um die Oberschenkel, und sah zu ihr auf, als sie in aller Hektik versuchte, den Fuß in das Hosenbein ihrer Jeans zu manövrieren, dabei stolperte, sich am Fenstersims auffing und es dann doch noch schaffte. In letzter Sekunde schlüpfte Anna in ihren Schuh.
Quietschend öffnete sich die Eingangstür.
»Hallo, Fräulein?«
Scheiße!
Er lag immer noch da und sah zu ihr empor.
Wo war die tiefe Trauer in seinen Augen geblieben? Jetzt blitzte der Schalk aus ihnen hervor.
Fand er das etwa lustig?
Anna sah ihn empört an, wandte sich ab und stürzte aus dem Schlafraum.
»Ja, ähm … Ich bin hier.«
Hatte sie sich zuvor noch über die schlechten Lichtverhältnisse geärgert, so erschien ihr der Raum nun zu hell. Anna befürchtete, Madame Jankolini könne die Schamesröte ihrer Wangen erkennen und womöglich hinterfragen.
»Und, gefällt Ihnen die Wohnung?«
Verdammt, diesen Part hatte sie in ihren Überlegungen nicht berücksichtigt. Die Absage.
Jemandem negative Nachrichten zu überbringen, gehörte nicht zu Annas Stärken. Im Krankenhaus war das allgemein bekannt.
Ihre Kolleginnen übernahmen diesen Part oft für sie. Nicht, ohne ihr das ständig unter die Nase zu reiben, natürlich.
Sie räusperte sich. »Ähm … schön ist sie schon. Allerdings bin ich … ähm … also, ich bade sehr gern, wissen Sie und … ähm … auch die Küche könnte für mich etwas größer sein.«
Mit jedem Wort von Annas Gestammel gefror Madame Jankolinis Lächeln ein wenig mehr. Schließlich verflüchtigte es sich aus ihrem Gesicht und gab die dahinter liegende Enttäuschung preis.
»Oh! Nun ja, wissen Sie, als ich jung war, in Polen … Ich hatte ein Zimmer zusammen mit drei Freundinnen. Das ging auch. Aber nun ja … Sie müssen das wissen. Also nehmen Sie die Wohnung nicht?«
Nein, Absagen zu erteilen war wirklich nicht Annas Ding. Fast hätte sie ihren Entschluss aus Mitleid umgeschmissen, doch dann fasste sie sich ein Herz, atmete durch und schüttelte den Kopf. Tief zwischen ihren Schultern, wie es sich anfühlte.
»Aber ich nehme sie«, ertönte es im selben Moment hinter ihr.
Anna zuckte zusammen. Nicht, dass sie ihn für eine Sekunde vergessen hätte. Natürlich war sie sich in jedem Augenblick seiner Anwesenheit bewusst gewesen. Aber warum, zum Teufel, sprach er jetzt?
Auch Madame Jankolinis Augen weiteten sich für einen Moment. Sie blickte an Anna vorbei. Die junge Frau folgte ihrem Blick.
Der Fremde erschien im Türrahmen, und – Anna traute ihren Augen kaum – der Knopf seiner Jeans stand nach wie vor offen.
Madame Jankolini schien nichts davon zu bemerken. Sie fasste sich schnell.
»Oh, ich wusste nicht, dass Sie zu zweit hier sind.«
Anna holte Luft, um zu protestieren, doch der Fremde kam ihr zuvor.
»Nein, nein. Die Haustür ließ sich aufdrücken, und hier oben traf ich auf die junge Dame. Ich hätte mich jetzt bei Ihnen gemeldet.« Er zwinkerte Anna zu und schenkte ihr den Ansatz eines Lächelns.
Merkwürdig, wie selbstsicher und höflich er war. Anna erkannte nichts an ihm wieder. Weder den stürmischen Liebhaber, als der er ihr Minuten zuvor noch den Atem geraubt hatte, noch das Häufchen Elend, als das er hinter derselben Tür gekauert hatte, deren Schwelle er nun mit großen, festen Schritten passierte.
Anna staunte. Mit offenem Mund. Ein Luftzug berührte ihr Zäpfchen und machte ihr klar, welches Bild sie gerade bot. Entwürdigend. Schnell schloss sie den Mund wieder.
Madame Jankolini reichte dem Fremden die Hand und stellte sich vor. Er grüßte zurück, ließ seinen Namen jedoch unerwähnt.
»Und Ihnen gefällt die Wohnung?«, fragte die ältere Dame mit einer deutlichen Spur von Skepsis in Stimme und Mimik.
Er sah sich um und nickte. »Wie gesagt, ich würde sie nehmen. Ab sofort?«
Madame Jankolini strahlte. »Natürlich. Sie sehen ja, sie wartet nur auf einen neuen Bewohner.«
Auf einmal fühlte sich Anna durchsichtig.
Madame Jankolini schien dem Charme des Fremden verfallen zu sein. Sie lachte und beantwortete seine Fragen.
Anna entzog sich der Szene, ging zurück ins Schlafzimmer, warf einen ungläubigen Blick auf die Stelle, wo sie vor wenigen Minuten noch in seinen Armen gelegen hatte. Sie hatten tatsächlich miteinander geschlafen.
Sie, das verantwortungsbewusste, oft als bieder bezeichnete Mädchen und dieser unfassbar schöne Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte.
Die noch frische Erinnerung wirkte nicht real, sondern wie ein Traum.
Anna schüttelte den Kopf, hob ihre Jacke auf und ging zurück in den großen Wohnraum.
»Ähm, ich … bin dann mal weg. Vielen Dank noch einmal.«
Madame Jankolini wedelte mit der Hand, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. »Kein Problem. Adieu.«
Er jedoch sah auf Anna herab. Seine Augen verengten sich, und er verlieh seinem Blick eine Intensität, die ihren Herzschlag zum Stolpern brachte.
»Ich danke dir«, wisperte er. Natürlich erkannte nur sie die Doppeldeutigkeit seiner Worte. Sie sah ihn noch einen Moment lang an, dann senkte er seinen Kopf und sofort – im selben Moment, als er ihr seinen Blick entzog – erwachte sie aus ihrer Verzückung.
 
Ohne ein weiteres Wort verließ Anna die Wohnung. So schnell sie nur konnte, lief sie die Stufen hinab, schlug die Haustür hinter sich zu und stieg in ihr Auto.
Erst auf der Landstraße, die sich durch das Dunkel des Waldes schlängelte, wurde sie sich des Gefühls bewusst, auf der Flucht zu sein. Hinter einer Kurve musste sie die Bremse fast bis zum Anschlag durchtreten, um einen Auffahrunfall zu vermeiden.
Und plötzlich, wegen des Wagens vor ihr und der durchgezogenen Linie neben ihr zur Langsamkeit verdammt, wusste sie nicht, wie sie überhaupt bis hierhin gekommen war. Anna konnte sich nicht an die bisherige Fahrt erinnern und schimpfte bei dieser Erkenntnis laut vor sich hin.
Welche Folgen Träumereien am Lenkrad haben konnten, das sah sie jeden Tag.
Ihr Handy klingelte. Auch das noch. Anna hielt Ausschau nach der nächsten Ausbuchtung und fuhr rechts ran. Erst als sie die Handbremse angezogen hatte, kramte sie nach ihrem Telefon.
Jassi, zeigte das Display.
Anna konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
Jasmin Mendel hieß ihre neueste Kollegin. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und waren bereits nach drei Wochen Arbeitsalltag zu Freundinnen geworden, die auf Außenstehende wirkten, als würden sie sich schon ewig kennen.
»Ja«, meldete sich Anna.
»Ich! Wie war’s?«
»Bin noch unterwegs.«
»Dann war es also gut?«
Darauf fiel Anna keine spontane Antwort ein.
Jasmin dauerte das Schweigen zu lange. »Du hast die Wohnung, oder?«
»Ähm … nein!«
»Aber warum warst du dann so lange unterwegs?«
»Jassi, ich ruf zurück, wenn ich zu Hause bin, okay?«
Stille.
Anna konnte sich genau vorstellen, wie ihre Freundin nun aussah: geschürzte Lippen, schmale Augen. Wahrscheinlich trommelte sie mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn. Das tat sie immer, wenn sie grübelte.
»Okay. Nur so viel vorweg: Ich weiß, dass du mir etwas verschweigst. Und dieses Etwas wirst du mir nachher erzählen. Ausführlich, kapiert?«
»Yes, Ma’am!«
»Also, bis gleich.«
Anna lenkte ihren Mini zurück auf die Straße und hielt sich für den Rest der Fahrt verbissen davon ab, den trudelnden Bildern in ihrem Kopf nachzugeben und sich treiben zu lassen.
 
Kaum hatte sie den Haustürschlüssel im Schloss gedreht, erklang eine Stimme: »Anna? Bist du das?«
Sie verdrehte die Augen. »Papa, wer denn sonst?«
Er erschien im Türrahmen zur Küche, um die Hüfte eine Schürze, das ehemals weiße Hemd hoffnungslos bekleckert. Anna seufzte und ging in Gedanken die Fleckenmittel durch, die zur Anwendung kommen müssten, um es vor dem drohenden Ende als Putzlappen zu retten.
Sie rümpfte die Nase; es roch furchtbar. Nicht nur angebrannt, sondern …
»Ich habe Gulasch gemacht.« Ihr Vater strahlte.
Alles klar, nach angebrannten Nudeln und zerkochtem Fleisch also.
 
Anna biss sich auf die Zunge und machte gute Miene zum bösen Spiel. Immerhin hatte ihr Vater sogar den Tisch gedeckt.
Tapfer schaufelte sie das Essen in sich hinein und behalf sich dabei des Tricks, den ihr ihre Mutter beigebracht hatte – damals, kurz bevor sie nach München zog, als Anna wegen eines Pfeifferschen Drüsenfiebers so widerliche Medizin hatte schlucken müssen.
Seitdem wusste sie: Wenn man Innendruck in der Nase erzeugt, schmeckt man nichts. So überstand sie auch diese Mahlzeit. Nur sprechen konnte sie dabei nicht. Dass Anna und ihr Vater wortlos aßen, war an sich nichts Ungewöhnliches. Normalerweise hatte das Schweigen zwischen ihnen etwas Ungezwungenes. So tickten sie halt. An diesem Abend jedoch lag eine Spannung in der Luft, so dick, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können.
»Siehst du, du kannst sehr wohl für dich selbst sorgen«, sagte Anna darum, sobald sie den letzten Bissen der ungenießbaren Pampe mit einem großen Schluck Orangensaft hinuntergespült hatte.
»Hm«, brummte ihr Vater und zuckte mit den Schultern.
»Und die Wohnung?«
»War nix!«
»Für nix warst du aber ganz schön lange weg.«
»Hm«, brummte Anna und zuckte nur mit den Schultern.
Nachdem sie den Tisch abgeräumt und den Herd notdürftig entkrustet hatte, wünschte Anna ihrem Vater eine Gute Nacht, lief die Treppe hoch und verschwand in ihrem Zimmer.
Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und schloss die Augen. Was sich als eine dumme Idee entpuppte!
Jadegrüne Augen blitzten vor ihr auf und ein Gesicht, so schön, dass es nur zu einem Traum gehören konnte. Verdammt!
Sie wusste genau, wie real es war.
Seufzend griff sie nach dem Telefon auf ihrem Nachttisch und wählte Jasmins Nummer. Es würde guttun, mit jemandem zu sprechen. Über alles!
 
»Nein, das hast du nicht!!!«
Jasmin kreischte derartig schrill, dass Anna in einer Art Reflex den Arm ausstreckte und den Hörer so weit wie möglich weghielt.
»Jassi, bitte …«
»Ich glaub das nicht. Anna Peters, du kleine … Mensch, da wirkt die immer so brav und anständig, und kaum wittert sie die große Freiheit … Ja, und jetzt?«
»Hm?«
»Na, hast du seine Nummer? Wie heißt er überhaupt?«
»Ähm, keine Ahnung.«
»Keine Ahnung?« Einen Wimpernschlag lang blieb es still, dann prustete Jasmin los und folterte Annas Gehör mit einem ohrenbetäubenden Rauschen in der Leitung.
»Mann, das wird ja immer besser. Aber seine Nummer hast du?«
Anna schüttelte den Kopf.
»Ich sehe dich nicht, du Brötchen, aber ich befürchte, dass du den Kopf schüttelst. Warum, um alles in der Welt, hast du seine Nummer nicht?«
»Es, ähm … Wir haben eigentlich nicht sehr viel geredet.«
Wieder ein Lachen, noch lauter. »Nur gevögelt, schon klar.«
»Jassi!«
»Also, Anna, wenn du jetzt pikiert tust, weil ich vögeln sage, und das nach dieser Aktion …«
Nun musste auch Anna lachen, egal, wie sehr ihr Erlebnis sie im Nachhinein noch schockierte. Jasmin schaffte es immer, sie aufzuheitern. Ihre Freundin war impulsiv und nahm kein Blatt vor den Mund, doch Anna liebte das.
»Jedenfalls hat er die Wohnung genommen«, erklärte sie.
»Gut!«
»Gut?«
»Klar, dann weißt du wenigstens, wo er wohnt. Oh! Anna, es klingelt, Stefan ist da. Wir sehen uns morgen, ja? Und dann will ich Details, du kleines Luder.«
Anna schüttelte erneut den Kopf. »Es gibt keine Details, vergiss …«
Tüt, tüt, tüt …
Ein Grinsen zog sich über Annas Gesicht. Sie legte auf und machte sich daran, die Rollos herabzulassen.
Mit so ’nem blöden Rollo hat heute alles angefangen.
Bei diesem Gedanken löste Anna ihre Hände noch einmal von dem Gurt und öffnete die Balkontür.
Die Luft war klar und lauwarm. Frühling!
Oft spürte man erst nachts, wie ernst er es wirklich meinte.
Anna atmete tief durch und schloss die Augen.
Schön hier, dachte sie.
Ihr Blick fiel auf den kleinen runden Tisch und die beiden Stühle, die ineinandergestapelt neben ihr standen. Sie entfernte die Abdeckung und stellte die Garnitur auf. Aus ihrem Schrank holte sie die Kissen und zog sich noch einmal ihre Jacke an, die sie achtlos auf ihren Schreibtischstuhl gepfeffert hatte.
Anna genoss die Stille. Endlich gab sie sich ihren Gedanken hin. Natürlich drehten sie sich um ihn, den Fremden.
Sie spürte seinen Atem, als der laue Wind sie streifte, und sah seine Augen, als sie ihre schloss. Seine Lippen hatten sich so weich an ihre geschmiegt, seine Finger sie überall zugleich gestreichelt.
Der Gedanke, der sich jedoch immer wieder durch all die Bilder, Geräusche und Empfindungen ihrer Erinnerung bohrte, blieb derselbe: Warum war er so traurig gewesen? Wer hatte ihm weh getan?
Langsam wurde es kühler; Anna schauderte.
Sie kauerte sich tief in den Stuhl, versenkte die Hände in den Taschen ihrer Jacke – und erstarrte.
Oh, Gott!
Noch lange betastete sie den blanken Gegenstand und zog ihn erst hervor, als es keinen Zweifel mehr gab: Es war der Schlüssel, der seit wenigen Stunden zu der Wohnungstür ihres Fremden gehörte.
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Kapitel 4
Anna, Sie müssen sich konzentrieren! Was ist denn nur mit Ihnen los, so kenne ich Sie ja gar nicht.«
Mit geneigtem Kopf stand Anna vor Oberschwester Marie. »Entschuldigen Sie. Ich stehe heute irgendwie neben mir.«
»Ja, das merke ich. Aber Kind, unser Beruf ist nicht dafür geeignet, um neben sich zu stehen. Nicht mal für ein paar Minuten. Dazu sind unsere Entscheidungen zu wichtig.« Der Blick der stämmigen Frau wurde nachgiebig.
»Also los, ab jetzt wieder mit voller Konzentration, in Ordnung?«
Anna beeilte sich zu nicken. Die Oberschwester klopfte ihr auf die Schulter und wandte sich ab.
»Sag jetzt bloß nichts!«, zischte Anna ihrer Freundin zu, die hinter ihr stand und so tat, als würde sie Eintragungen in Patientenakten vornehmen.
Jasmin schwieg, doch sie grinste. So unverschämt, dass sich Anna nicht davon abhalten konnte, ihr die Zunge herauszustrecken.
Das wiederum entfesselte Jasmins Zunge. »Frau Bergmann wird begeistert sein, dass ihr Katheter jetzt neu gelegt werden muss.«
Anna ließ sich in den Drehstuhl hinter dem überfüllten Schreibtisch fallen. Sie seufzte und rieb sich über die Augen. »Mist! Ich hab wirklich Bergmann gelesen.«
Jasmin zog die Augenbrauen hoch. »Frau Bergmann anstatt Herr Berghoff, ehrlich?«
Anna nickte, dann lachten beide.
»Ich sag dir, Anna, das mit dem Schlüssel ist ein Zeichen. Man tut so viele Dinge als Zufall ab, die aber eigentlich von unserem Unterbewusstsein gesteuert werden. Darüber hab ich neulich noch einen Bericht gesehen.«
Anna schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch! Als ich den Schlüssel eingesteckt habe, wusste ich doch noch nicht, dass er in der Wohnung ist.«
»Das nicht. Aber als du gegangen bist und das Teil nicht mehr rausgerückt hast, da wusstest du schon, dass er die Wohnung mietet.«
Jasmin zog die Augenbrauen hoch und sah ihre Freundin herausfordernd an.
Sie war winzig und sehr schmächtig, für ihre eins siebenundfünfzig jedoch äußerst präsent. Ihre kurzen blonden Haare kräuselten sich wild um ihr Gesicht. Sie waren genauso eigenwillig wie Jasmin selbst.
»Meine Damen, ich störe Sie nur ungern, aber ich brauche Ihre Hilfe auf Zimmer 421 bei Frau Bergmann«, ertönte Schwester Maries energische Stimme.
»Gibst du den Schlüssel nachher ab?«, flüsterte Jasmin.
Anna nickte. »Ja. Je eher, desto besser. Umso größer sind meine Chancen, ihm nicht noch einmal über den Weg zu laufen.«
Ihre Freundin tippte sich gegen die Stirn. »Du hast echt einen Knall.«
 
Zwei Stunden später stand Anna vor einer verschlossenen Eingangstür. Das hatte sie nach dem gestrigen Tag nicht erwartet. Kein Laut drang nach draußen, keine noch so leise Melodie; das Haus wirkte wie ausgestorben.
Ich hätte ja vorher mal anrufen können, dachte sie und betätigte den Klingelknopf.
Das sterile Surren passte nicht zu Madame Jankolinis Erscheinungsbild und schon gar nicht zu dem Prunk des Tanzsaals.
Nur Sekunden später ertönte ein Poltern hinter der Tür. Anna zuckte zusammen, als sie erkannte, dass jemand die Treppe herabstürzte. Jemand, der mit Sicherheit nicht Madame Jankolini sein konnte – es sei denn, sie zog sich gerade den zweiten Oberschenkelhalsbruch zu.
Schnell zückte Anna den Schlüssel in der Absicht, ihn in den Briefkasten zu werfen, doch dieser Einfall kam zu spät.
Schon flog die Tür auf, und er stand vor ihr.
Genauso schön wie am Tag zuvor, nur weniger tragisch sah er aus.
Er starrte sie einige Herzschläge lang an, dann verzog sich sein Mund. Und dieses Grinsen sog sämtliche Anspannung auf.
Anna prustete los.
»Du hast da …« Sie wischte über ihre Nasenspitze.
»Oh!« Er fuhr mit dem Handrücken über seine eigene und verschmierte den weißen Farbfleck bis über seine Wange. »Besser?«
»Nicht wirklich, nein.«
»Hilfst du mir?«
Annas Atem stockte, ihr Lächeln erstarrte. Schon wieder so eine direkte Frage, die bei jedem anderen nur plump gewirkt hätte.
Doch er …
Ob das seine Masche war? Wie viele naive Mädchen hatte er mit seinem Charme bereits um den kleinen Finger gewickelt?
Trotz dieser Gedanken, die wie Blitze durch Annas Kopf schossen, geschah es wie schon am Tag zuvor: Innerhalb einer Sekunde war dieses Kribbeln zwischen ihnen wieder da, wie aus dem Nichts.
Und in dem Moment, als er sein Kinn reckte und sich leicht zu ihr vorbeugte, verabschiedete sich Annas Vernunft.
Behutsam strich sie über seine Wange, die er heute rasiert hatte.
So weich!
Sie spürte, wie sich seine langen Finger um ihre Handgelenke schlossen.
»Ich … der Schlüssel …«, stammelte sie. Sein Atem traf sie warm. Als er zurückwich und sie ansah, durchdrang sie sein Blick. Anna fühlte sich entblößt – auf eine nicht unangenehme Art und Weise.
»Komm!« Mehr sagte er nicht.
Er wartete nicht einmal ihr Nicken ab, sondern zog sie rasch über die Schwelle. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter ihr zu und umfasste ihre Taille mit beiden Händen. So groß!
Anna wunderte sich über ihre Beine, die einfach liefen, als er sie vor sich die Treppe emporschob. Ihr Körper schien genau zu wissen, wohin er wollte – und sie folgte ihm blind.
Der Fremde, der Anna gar nicht mehr so fremd erschien, ließ ihr den Vortritt. Sie betrat die Wohnung und sah sich um. Er strich gerade die Decke, was die weißen Sprenkler in seinen Haaren und auf seinem löchrigen T-Shirt erklärte. Durch die offene Tür des Schlafraums erblickte Anna eine aufgepumpte Luftmatratze und etliche Leinwände, die teils zusammengerollt, teils auf Keilrahmen gespannt im Raum verteilt lagen.
Anna fand ihre Vermutung bestätigt. Ein Künstler.
Sie wunderte sich, denn außer den Bildern, deren Motive sie leider nicht erkennen konnte, fand sie keine privaten Sachen. Dennoch schien er bereits in der folgenden Nacht hier schlafen zu wollen.
Er stand nur etwa einen Meter von ihr entfernt und raufte sich die Haare.
War er etwa verlegen?
»Du scheinst es ja mit dem Umzug ganz schön eilig zu haben«, bemerkte sie und deutete auf den Schlafraum.
»Du ahnst nicht mal im Ansatz wie sehr«, murmelte er finster.
Anna sah ihn an, suchte nach einer Erklärung für seine Verbitterung und fragte sich, wie man in ein und demselben Moment so schön und so erschöpft zugleich aussehen konnte.
Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und seine Haut war blass. Die Tragik des Vortages hatte sich scheinbar über Nacht in stille Melancholie verwandelt.
Plötzlich spürte Anna den Schlüssel wieder, den sie noch immer fest umfasst hielt.
»Hier«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich heiße übrigens …«
Weiter kam sie nicht.
In einer Bewegung, die so schnell geschah, dass Anna keine Zeit zum Denken blieb, war er bei ihr, zog sie in seine Arme und presste seinen Mund auf ihren.
Anna wurde stocksteif. Wie ein Brett stand sie da, doch ihre Lippen schmiegten sich nur allzu bereitwillig gegen seine.
Er hielt sie nicht sehr lange, löste sich bald von ihr und wich ein wenig zurück. »Entschuldige, aber mir fiel kein effektiverer Weg ein, dich am Sprechen zu hindern.«
Sie nickte in ihrer Benommenheit, auch wenn der Satz zunächst keinen Sinn ergeben wollte. Dann aber verstand sie. »Du willst meinen Namen nicht wissen.«
Er schüttelte den Kopf. »Und ich verrate dir meinen auch nicht.«
Die Worte trafen sie wie eine Ohrfeige, nur wesentlich tiefer – in ihrem Innersten. Anna schluckte. »Verstehe.«
Nun lächelte er, legte erneut seinen Arm um sie, drehte sie so, dass sie mit dem Rücken gegen seine Brust stand, und zog sie dicht an sich heran.
»Mit Verlaub – du verstehst gar nichts«, flüsterte er in ihr Haar. Dann strich er eine dicke Locke über ihre Schulter zurück und drückte einen Kuss auf den obersten Ansatz ihres Schlüsselbeins. »Ist ein Name denn so wichtig?« Er hauchte einen weiteren Kuss in den Übergang zwischen Schulter und Hals. »Ich finde nicht.« Seine Lippen wanderten weiter nach oben. »Alles, was zählt, ist doch …« Sie spürte einen weiteren Kuss direkt unter ihrem Ohrläppchen. »… dass du wieder da bist.«
Anna seufzte und schloss ihre Augen.
Jetzt war es also offiziell: Dieser unglaubliche Mann, der mehr Rätsel als alles andere war, verführte sie schamlos. Und sie stand total darauf. Sie hätte mühelos damit argumentieren können, dass sie nur den Schlüssel zurückgeben wollte, doch der Sinn stand ihr nicht nach Diskussionen. Also lehnte sie sich gegen ihn, genoss es, dass ihr volles Gewicht ihn nicht mal ein wenig ins Straucheln brachte, und ergab sich seiner Logik ohne ein weiteres Wort.
Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen und ließ seine Hände unter ihre Bluse wandern, nachdem er die Knöpfe in Rekordzeit geöffnet hatte. Ohne weitere Umschweife schob er ihren BH nach oben und umfasste Annas Brüste, zwirbelte ihre Spitzen.
Sie stöhnte auf, und ihre Knie gaben nach, doch er hielt sie fest. »Ich hab dich«, flüsterte er zwischen heißen Küssen, mit denen er ihren Hals bedeckte. Anna hegte keinen Zweifel an der Richtigkeit seiner Worte.
Langsam schälte er sie aus ihrer Bluse, öffnete ihren BH und ließ ihn über ihre Schultern herabgleiten. Anna drehte sich in seinen Armen und sah zu ihm auf. Sein Blick war zärtlich, das Grün seiner Augen wirkte fast samtig.
Als er seine Finger in ihren Hosenbund hakte, erkannte sie die Geste vom Vortag.
Widerstand erwachte in ihr.
Sie wollte ihm keine Chance geben, dass er zum zweiten Mal seine Klamotten anbehielt, während er sie Stück für Stück entblätterte. Anna reckte sich und küsste ihn. Sofort schlossen sich seine Augen, und er schmiegte sich in ihre Hände, die sein Gesicht umfassten. Sie ließ ihre Finger über seinen Hals gleiten. Unbeholfen zupfte sie an seinem T-Shirt.
Er schob ihre Hände beiseite und zog es in einer fließenden Bewegung über seinen Kopf. Wow!
Anna blieb nicht viel Zeit, ihn zu bestaunen, denn die Empfindungen, die die Berührung ihrer nackten Haut auf seiner auslöste, als er die Arme um sie schloss und sich ihre Brüste an seinen Oberkörper drückten, raubten ihr den letzten klaren Gedanken.
Was war das?
So etwas hatte sie noch nie zuvor gespürt. Tausende kleiner Feuerwerke explodierten zwischen ihnen. So fühlte es sich an. Alles prickelte.
Er presste sie an sich, küsste sie stürmisch. Als er Anna seine Lippen entzog, wimmerte sie protestierend, doch schon spürte sie, wie er sich zwischen ihren Brüsten herabküsste. Wieder umfassten seine schlanken Finger ihre Rundungen und kneteten sie.
Anna lehnte sich gegen die Eingangstür, zu der er sie geführt hatte, warf ihren Kopf in den Nacken und bog ihm ihr Becken entgegen, als er an den Spitzen ihrer Brüste sog.
Wie schon am Tag zuvor fuhr sie mit beiden Händen durch sein Haar, griff, so viel sie fassen konnte, und genoss sein Stöhnen, das gegen ihre Brustwarzen vibrierte.
Mit einem Mal erschrak sie. Etwas hatte sie aus den Tiefen ihrer Hingabe gerissen und zurück an die Oberfläche geschleift. Und als sie an sich herabsah, wusste sie, was es war:
Er kniete vor ihr und blickte zu ihr auf, während er ihr Höschen über ihre Fußfesseln zog. Wo war ihre Jeans abgeblieben? Anna wusste es nicht.
Noch nie zuvor hatte sie jemandem gestattet, sie so nah zu betrachten. Denn genau das tat er. Er musterte sie ausgiebig und ließ es nicht zu, dass sie sich bedeckte. Er stoppte ihre Hände, die ihre Scham verbergen wollten, küsste beide Innenflächen und legte sie erneut auf seinen Kopf. Anna ergriff seine Haare, wandte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Doch es half nichts, sie spürte seinen Blick auf ihrer intimsten Stelle. Er nahm ihren linken Fuß, hob ihn an und legte ihr Bein über seine rechte Schulter, um einen neuen, besseren Blick in ihren somit geöffneten Schoß zu haben. Annas Griff festigte sich.
»Du bist perfekt«, wisperte er und ließ seinen Atem dabei auf ihren empfindlichsten Punkt treffen. Dann öffnete er seinen Mund.
Anna wollte etwas sagen, doch sie vergaß alles, als sie seine Zunge spürte.
Sie seufzte und überließ sich dem schönen Mann und seinem Verlangen.
Er erhöhte den Druck seiner Zungenspitze. Anna stöhnte.
Kurz darauf war es schon so weit: Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien, als sie den Höhepunkt erreichte.
Als das Zittern an seinen Lippen nachließ, erhob er sich, schlang ihre Beine um seine Mitte und trug sie in sein Schlafzimmer. Dort ließ er sie auf die Matratze sinken. Behutsam, als wäre sie aus Porzellan. Anna vergrub den Kopf an seinem Hals. Doch er stand kurz auf, um sich von seiner Jeans und den Boxershorts zu befreien, bevor er sich zwischen ihren Beinen niederließ und ihr die dunklen Locken aus dem Gesicht strich.
»Du bist zurückgekommen«, flüsterte er, spreizte ihre Beine und schob ihr seine Hüfte entgegen.
 
Nachdem sich ihr Stöhnen gelegt hatte, öffnete er seine Augen und blickte auf sie herab. Ihre Lider waren nach wie vor geschlossen. Ob vor Erschöpfung oder aus Verlegenheit, das vermochte er nicht zu sagen. Doch eines von beiden musste es wohl sein, denn das sanfte Rot ihrer Wangen hatte sich intensiviert und bis über ihre Brust ausgebreitet. Sie ist so schön!
Er spürte, dass er schon wieder auf sie reagierte, und rutschte ein Stück von ihr weg. Sie sollte schließlich nicht denken, dass sie es mit einem Perversen zu tun hatte. Es grenzte überhaupt an ein Wunder, dass sie nach dem gestrigen Tag in seinen Armen lag.
»Sieh mich an«, sagte er sanft.
Nur mühevoll, mit flatternden Lidern, kam sie seinem Wunsch nach. Er strich die feuchten Haare aus ihrer Stirn.
»Du behältst diesen verdammten Schlüssel.« Es kam als ein Grummeln über seine Lippen. So tief, dass Anna es in ihrem Bauch spürte. »Und wir treffen uns hier, wann immer du magst. Ich habe den Zweitschlüssel. Madame Jankolini sage ich nicht, dass du mir den anderen gebracht hast. Es bleibt unser Geheimnis. Wenn ich nicht da bin, komm einfach rein und warte hier.«
Anna blinzelte einige Male, als seine Worte zu ihr durchsickerten. »Aber … Woher weiß ich …?«
»Ich gehe nicht oft raus. Und wenn, dann nie sehr lange.«
Der Ansatz einer dunklen Wolke legte sich über seinen Blick.
Anna blieb das nicht verborgen. »Das ist das zweite Mal, dass wir … du weißt schon … nichts genommen haben«, gab sie zurück. Ihr war bewusst, dass diese Tatsache in keinem Zusammenhang mit seinem Angebot stand, doch sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.
Er nickte. »Nimmst du …«
»… die Pille? Klar.«
»Gut. Ich kann Kondome benutzen, wenn du willst, aber du brauchst dich nicht zu sorgen. Es ist verdammt lang her, dass ich mit jemandem zusammen war – in der Zwischenzeit bin ich getestet worden.«
Die Wolke verdichtete sich bei seinem Geständnis.
Anna nickte. »Okay!« Schnell zog sie ihn zu sich herab und küsste seine Lippen in dem tiefen Bedürfnis, die aufkeimende Trauer in ihm zu ersticken.
Würde sie je erfahren, was ihn so unglücklich machte?
Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Anna spürte, dass sie sich erneut in ihm verlor.
»Keine Namen?«, flüsterte sie gegen seinen Mund.
»Keine Namen«, gab er zurück und drang erneut in sie ein.
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Kapitel 5
Es blieb nicht nur bei dieser einen Regel.
Er stellte einige andere auf und erklärte, er wolle keine persönlichen Details zulassen. Keine Oberflächlichkeiten, wie er es nannte.
»Ich will nicht wissen, was du beruflich machst und ob du in festen Händen bist oder nicht«, brummte er, als Anna auf seiner Brust lag und lauschte, wie sich sein Herzschlag beruhigte.
Ob sie in festen Händen war? Wie konnte er …
Empörung wallte in ihr auf. Sie schnappte nach Luft und wollte protestieren, doch er legte einen Finger auf ihren Mund.
»Ich sagte, ich will es nicht wissen.« Er lächelte.
»Das sind äußere Umstände, die mich nicht interessieren. Hinter einem Namen kann man sich verbergen, hinter seiner Familie und seinem Beruf auch. Sogar hinter seinen Freunden. Alles ist klischeebelastet, nichts ist mehr rein. Es sei denn, ich weiß nichts davon. Dann kann ich dich genießen, als Mensch … als Frau. So, wie du bist, so, wie ich dich sehe. Ich will dich ohne Tabus und ohne Fassade. Pur.«
Anna hatte eine Weile nachgedacht. Seine Logik blieb ihr ein Rätsel, doch sie beschloss, sich auf sein Spiel einzulassen. Denn er gefiel ihr, und sie hatte noch nie zuvor so guten Sex gehabt. So genossen, mit all ihren Sinnen.
Also reichte sie ihm die Hand, als er ihr seine entgegenstreckte.
»Deal?«, fragte er.
Anna nickte.
 
Dieser Pakt zwischen ihnen funktionierte blendend. Zumindest anfangs.
Zunächst war es ungewohnt, den Schlüssel zu einer fremden Wohnung zu benutzen. Doch nachdem Anna bei ihrem ersten Versuch puterrot anlief, als Madame Jankolini just in dem Moment auf den Flur trat, als sie die Haustür öffnete, war sie überzeugt davon, dass es nicht noch peinlicher kommen konnte.
Ihr Fremder stand zu seinem Wort. Sobald sie einen Fuß über die Schwelle der Wohnung setzte, ließ er alles andere stehen und liegen und widmete sich nur noch ihr. Er schien sie immer zu erwarten, nie kam sie ungelegen.
Der Kalender zeigte Mai, als sich Anna dabei erwischte, dass sie nach Details zu seiner Person suchte. Sie forschte nach irgendetwas, einer Werbung oder einem Brief mit seinem Namen, doch sie fand nichts. Nicht einmal auf dem Schild seines Briefkastens stand sein Name, sondern nur OG.
Es war Juli, als Anna merkte, dass sich ihre Gefühle wandelten. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen einzuschlafen. Und da es in diesen vier Wänden keine Tabus zwischen ihnen geben sollte, überließ sie sich ihrem Wunsch und übernachtete von diesem Tag an sehr häufig bei ihm.
Als der September anbrach, glaubte Anna, eine Änderung bei ihrem namenlosen Geliebten zu spüren. Ihre gemeinsame Zeit drehte sich nicht mehr nur um Sex.
Seitdem sie von einer Reise nach Mallorca zurückgekehrt war, wirkte er erleichtert. Und bemüht. Er machte ihr Frühstück und bat sie, bei ihm zu schlafen, wenn sie Anstalten machte, ihn am Abend zu verlassen.
Eines Samstagmorgens stellte er sich hinter sie und führte ihre Hand, in der sie einen rot getränkten Pinsel hielt, über die Leinwand. Auch wenn dies zu einem der besten sexuellen Erlebnisse ihres Lebens führte und sie als menschliche Kunstwerke auf einer Plane auf dem Fußboden endeten, spürte Anna, dass sich die Stimmung zwischen ihnen gewandelt hatte.
Im Oktober bereute sie ihren Pakt zum ersten Mal.
Er schlief, und sie betrachtete seine entspannten Gesichtszüge. Auf einmal wollte sie nichts mehr, als ihm von sich zu erzählen. Anna wollte berichten, was sie beruflich machte, wie gern sie sang, dass sie die Tatsache hasste, sich schuldig gegenüber ihrem Vater zu fühlen, sobald sie über einen Umzug in eine eigene Wohnung nachdachte. Sie wollte, dass dieser schöne Mann ohne Namen sie in den Arm nahm und sie bestärkte.
Und natürlich wollte sie alles über ihn erfahren. Wollte Geschichten aus seiner Kindheit hören, wissen, ob er Geschwister hatte, und gemeinsam mit ihm seine Fotoalben ansehen. Sie wollte ihn fragen, wer für den permanenten Schimmer Traurigkeit in seinen Augen verantwortlich war.
Mehr als alles andere jedoch wollte Anna seinen Namen kennen.
Der Wunsch, ihre emotionale Beziehung zu vertiefen, wurde in dieser Oktobernacht so mächtig, dass sie kurz davor stand, ihn zu wecken und einfach alles zu riskieren. Doch sie konnte es nicht.
Das war der Moment, in dem sie realisierte, dass sie ihn liebte.
 
Die Blätter fielen, die des Kalenders und die der Bäume. Im November entdeckte Anna, dass er sie gemalt hatte.
Es war das schönste Bild, das sie jemals gesehen hatte. Nicht, weil jeder Pinselstrich saß und er sie wirklich wunderbar getroffen hatte, sondern weil sie nun endlich wusste, wie er sie sah.
Anfang Dezember fiel der erste Schnee. In dieser Nacht beschloss Anna, die Regeln zu brechen. Lange beobachtete sie die Flocken, die gegen die Fensterscheibe flogen und dort schmolzen. Ihr Liebhaber atmete ruhig und gleichmäßig hinter ihr. Anna löste sich aus seiner Umarmung und tastete nach seinem Handy. Unter »Fremde«, trug sie ihre Nummer ein und legte es zurück an seinen Platz.
 
Zwei Tage später passierte etwas Eigenartiges. Bereits als Anna die Wohnung betrat, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Er rief nicht nach ihr und kam nicht, um sie zu begrüßen, doch sie spürte seine Anwesenheit.
Sie fand ihn im Badezimmer. Er saß vor der Toilette und hielt sich ein Frotteetuch vor sein rechtes Auge.
»Was ist passiert?«, fragte Anna und kniete sich neben ihn.
Er schwieg.
»Lass mich mal sehen«, forderte sie und schob seine Hand beiseite. Als er das mit Eiswürfeln gefüllte Tuch lüftete, sog Anna scharf die Luft zischen ihren Zähnen ein und biss sich auf die Lippe. »Wer war das?«
Er sah sie nur an und lächelte.
Klar, der sch … Pakt.
Anna verdrehte die Augen. »Aber warum?«
Steckte er in Schwierigkeiten? Mit einer Ecke des Tuches tupfte sie behutsam über die kleine blutende Wunde. Er hatte ein böses Veilchen; jemand hatte ihn gezielt geschlagen.
»Weil ich es verdient habe.«
Sie wusste, dass er nicht mehr sagen würde, also begleitete sie ihn stumm zum Bett, hielt das kühlende Tuch auf sein Auge und streichelte ihn, bis es dunkel wurde. Sie war der Überzeugung, dass er bereits schlief, als er plötzlich das Tuch aus ihrem Griff befreite, seine Finger mit ihren verschränkte und sie in aller Behutsamkeit küsste.
»Schlaf mit mir.«
Dieselbe Bitte wie am Tag ihrer ersten Begegnung. Anna fühlte, wie ihr Herz vor Liebe anschwoll. Sie wollte so viel mehr, als nur mit ihm schlafen. Sie wollte ihm zeigen, was sie wirklich fühlte.
Dass er ihr vertrauen konnte.
Also tat sie es. Sie liebte ihn, mit allem, was sie geben konnte. Glück breitete sich in ihr aus, als er sich bedingungslos auf ihre Zärtlichkeiten einließ. Mehr noch. Er erwiderte sie.
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Kapitel 6
Bleib«, flüsterte er in ihr Haar und drückte sie an sich. Anna blinzelte. Die Lichterkette in seinem Fenster, seine einzige vorweihnachtliche Dekoration, schien flackernd den Geist aufzugeben. Anna küsste seine Brust. Noch einmal sog sie seinen Duft tief ein.
»Heute nicht.« Sie hatte ihrem Vater versprochen, an einem Abend in der Woche mit ihm zu essen. Auch wenn es schon sehr spät war und sie der Bitte des Mannes, den sie liebte, nur allzu gern nachgegeben hätte, wollte sie zu ihrem Versprechen stehen.
Sein Griff lockerte sich; er seufzte. Anna erhob sich und sah auf ihn herab.
Er streckte sich, die Decke nur nachlässig über seine Körpermitte geschlagen. Sein Körper, seine Haare, noch verwuselter als sonst, sein schönes Gesicht mit dem zugeschwollenen Auge. Anna konnte sich nicht von seinem Anblick lösen.
»Was?«, fragte er mit einem unsicheren Grinsen.
Anna schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Sie konnte ihm unmöglich sagen, was sie empfand – und alles andere wäre eine Lüge gewesen.
Sie nahm eine heiße Dusche und schlüpfte in ihre Klamotten. Als sie zurückkam, stand er vor seiner Staffelei, die Palette bereits in der Hand, doch die Leinwand vor ihm erstrahlte noch in perfektem Weiß.
Die Jeans hing locker um seine Hüfte, sein Oberkörper und seine Füße waren nackt.
Anna schloss die Arme von hinten um seine Taille. So konnte sie fühlen, dass er ein wenig Luft ausstieß, bevor er Anstalten machte, die Palette zur Seite zu legen.
»Nein.« Anna schüttelte den Kopf. Er drehte sich zu ihr um. »Behalte sie in der Hand. Ich liebe es, wenn du malst.«
Ich liebe dich sowieso – egal, was du tust.
Er presste einen Kuss auf den Ansatz ihrer Haare und sah auf sie herab.
»Ich glaube, ich habe gerade eine neue Inspiration bekommen.«
»Davon werde ich mich sehr bald überzeugen«, erwiderte Anna und streckte sich, um noch einmal seine Lippen zu spüren. Ihre süßeste Droge.
»Also, bis bald, Fremder.«
»Bis bald, Schönheit.«
Das waren die »Namen«, die sie sich gegeben hatten.
Floskeln wie diese und die Tatsache, dass sich Anna immer häufiger auf die Zunge beißen musste, um nicht mit scheinbaren Belanglosigkeiten ihres Alltags herauszuplatzen und damit den Pakt zwischen ihnen zu verletzen, bildeten die einzigen Situationen, in denen ihr klarwurde, dass sie kein normales Paar waren.
Seit geraumer Zeit schmerzte diese Erkenntnis, heute beinahe unerträglich.
 
Als Anna durch den Wald fuhr, klingelte ihr Handy. Sie hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, als sie in dieselbe Ausbuchtung fuhr wie bereits Monate zuvor, als Jasmin sie nach der Wohnungsbesichtigung angerufen hatte.
Anna zog die Handbremse an und kramte nach ihrem Handy. Sie fand es schließlich, eingewickelt in einen Zettel. Im selben Moment verstummte das Klingeln.
Das Display zeigte eine Mobilfunknummer, die Anna fremd war.
Sie entfaltete das Papier, und ihr Herz begann zu rasen.
Ich bin morgen nicht da, Schönheit. Würde mich aber freuen, Dich übermorgen Abend zu sehen. Werde Dich vermissen, dessen kannst Du Dir gewiss sein. Hoffe irgendwie, dass es Dir ähnlich geht. Also, bis dann.
Fühl Dich geküsst,
Dein Fremder
PS. Nun hast Du auch meine Nummer.
So fühlt es sich richtiger an, Du kleine Spionin.

Auch wenn Anna enttäuscht war, ihn am kommenden Tag nicht zu sehen, so las sie die Worte wieder und wieder, und mit jedem Mal wurde ihr leichter ums Herz.
Er würde sie vermissen und hoffte, dass es ihr genauso ging – so stand es hier.
Und, was noch viel wichtiger war: Er wusste, was sie getan hatte, und ließ sich darauf ein. Er hatte ihre Handynummer gefunden und dazu benutzt, ihr seine eigene zu übermitteln.
Als Anna zu Hause ankam, hatte sich ihre gute Laune endgültig entfaltet. Pfeifend schloss sie ihr Auto ab und widerstand nur knapp dem Drang, zur Haustür zu hüpfen.
Ihr Vater lungerte auf der Couch und hatte nicht daran gedacht, auch nur den Versuch eines Essens auf den Tisch zu bringen. Seitdem er sich in der Sicherheit wiegte, dass der Anflug seiner Tochter auszuziehen verflogen war, bemühte er sich nicht mehr wie zuvor.
Doch auch das konnte Annas Stimmung heute nicht trüben. Sie kochte Spaghetti Bolognese und ging dann schnell zu Bett, um länger träumen zu können.
Bevor sie einschlief, tastete sie nach ihrem Handy. Die Beleuchtung des Displays warf das einzige Licht in die Dunkelheit. Anna öffnete eine neue SMS.
Schlaf schön und träum süß, mein Fremder.

Es dauerte exakt vierunddreißig Sekunden – Anna zählte jede einzelne – bis das Piepen seiner Antwort erklang.
Nur von Dir, Schönheit!

Am nächsten Morgen sprang sie beim ersten Ton ihres Weckers aus dem Bett.
Erst bei der Arbeit geriet ihre Laune für einen Augenblick ins Wanken, als sie die Station nach Jasmin absuchte und sie nicht fand.
Ihre Freundin war zwei Wochen nicht zur Arbeit erschienen, weil sie sich mit einem hartnäckigen Magen-Darm-Virus herumschlug. Anna wusste sicher, dass Jasmin gesagt hatte, sie sei nur bis einschließlich Mittwoch krankgeschrieben. Heute war Donnerstag.
»Doch, Schwester Jasmin ist wieder da, sie hat sich pünktlich zur Schicht gemeldet«, bestätigte Oberschwester Marie.
Anna stutzte. Sie schnappte sich die Essensliste und machte sich auf den Weg zu den Neuzugängen, um die Bestellungen vorzunehmen.
Auf dem Gang hörte sie, wie sich eine Tür öffnete, und drehte sich um. Und da stand Jasmin – vor dem Personal-WC, winzig, mit matten Augen, bleich wie die Wand.
»Du bist immer noch krank«, erklärte Anna ohne jede Begrüßung, aber Jasmin schüttelte den Kopf.
»Krank ist übertrieben. Schwanger trifft es wohl eher, obwohl ich nicht weiß, wo da der Unterschied …«
Annas Kreischen unterbrach den Wortschwall ihrer Freundin. Mit nur drei Schritten war sie bei ihr und flog der zierlichen Frau um den Hals.
»Oh, mein Gott, Jassi, ich freu mich so für euch. Das ist ja super!«
Nun versuchte sich Jasmin an einem Grinsen, scheiterte jedoch erbärmlich.
»Ja, Stefan und ich, wir freuen uns auch. Heute wollen wir es meiner Familie sagen.«
»Wie weit bist du denn?«
»Es ist noch recht frisch, aber die allerkritischste Zeit dürfte wohl vorbei sein. Elfte Woche, schätzt die Frauenärztin. So genau weiß ich es nicht, weil ich erst vor kurzem die Pille abgesetzt habe.«
»Also war es geplant?« Anna staunte. Und mit dem Staunen setzte das schlechte Gewissen ein. Nicht einmal das hatte sie mitgekriegt. Wirklich, die Art und Weise, wie sie ihre Freundin in den letzten Monaten vernachlässigt hatte, sollte unter Strafe stehen.
»Jepp, ein Wunschkind.« Jasmin nickte, doch dann legte sich ihre Stirn in Falten. »Trotzdem kriegt es den Hintern voll, wenn es mir nicht bald besser geht, verflixt.«
An diesem Tag war keine Besserung zu verzeichnen. Jasmin übergab sich mehrere Male und kämpfte immer wieder mit Schwindelanfällen. Sie wirkte abgespannt, bestand aber darauf, nicht krank zu sein, und schwor, dass sie durchdrehen würde, wenn sie noch einen Tag länger zu Hause bleiben müsse.
Nachmittags wurde Anna Zeugin eines Telefonats zwischen Jasmin und ihrem Verlobten.
»Nein, schon gut. Ich frage meinen Bruder, ob er mich abholen kann … Sicher, das geht vor. Also, bis heute Abend … Ja, ich dich auch.«
»Alles klar?«, fragte Anna, als ihre Freundin aufgelegt hatte und sich über die Augen rieb. »Stefan kann mich nicht abholen. Und meine Eltern erwarten mich. Alexander ist der Einzige, der bisher Bescheid weiß. Er sagt, er hätte eine Überraschung organisiert. Also kann ich sie schlecht versetzen, oder?«
»Ist doch kein Problem, ich fahre dich hin.«
Jasmin sah auf. »Wirklich, bis nach Wesseling? Und was ist mit deinem namenlosen Mr Perfect?«
»Der ist momentan sowieso nicht da.« Der Blick ihrer Freundin verengte sich, doch Anna zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass er erst morgen wiederkommt. Außerdem gehst du vor.«
Jasmin lächelte; das erste Mal an diesem Tag wirkte es nicht allzu gequält. »Okay, dann nehme ich dein Angebot sehr gerne an. Danke.«
 
Die Haustür flog auf, und Jasmins ältester Bruder stand vor ihnen. Anna hatte Alexander zuvor nur einmal gesehen. Er breitete seine Arme weit aus.
»Na, da ist ja die Lady mit dem Baby«, begrüßte er seine Schwester mit einem Grinsen im Gesicht, das Anna auf seine tiefen Grübchen aufmerksam machte. Jasmin versetzte ihm einen Tritt vors Schienbein und ließ sich dann in seine Umarmung fallen.
»Klappe, Vollidiot. Ich überbringe die guten Neuigkeiten.«
Alexander lachte. »Klaro. Du hast es ja auch selbst verbockt.«
Er streckte Anna seine Hand entgegen und zog sie an seine breite Brust, als würden sie sich schon ewig kennen. Jasmin und ihren Bruder verbanden offenkundig nicht nur die Grübchen, sondern auch die gleiche Herzlichkeit.
Anna wollte sich schnell wieder verabschieden, doch da erschienen auch Jasmins Eltern im Flur. Ehe sie es sich versah, saß sie inmitten der fröhlichen Runde um den großen Esstisch und knabberte an einem Plätzchen.
»Ich bin ja wirklich gespannt, was du uns mitzuteilen hast, Jasmin«, erklärte Frau Mendel, während Jasmins Vater Tee in Annas Glas goss.
»Ja. Zwischen deiner Mutter und mir läuft eine Wette, also enttäusch mich nicht, Kleines.« Er zwinkerte seiner Tochter zu.
Anna konnte ihren Blick nicht von ihm nehmen. Sie glaubte ihn zu kennen, wusste aber, dass dies ihre erste Begegnung mit ihm war.
Jasmin sah aus wie ihre Mutter. Frau Mendel war ebenso klein und schmächtig. Sie hatte die gleichen Löckchen und ein Lächeln, das aussah, als hätte man es kopiert und ihrer Tochter ins Gesicht gepflanzt.
Alexander hatte von beiden Elternteilen etwas. Er war fast so groß wie sein Vater und hatte die Haar- und Augenfarbe seiner Mutter. Herrn Dr. Mendels Haare waren bestimmt einmal sehr dunkel gewesen. Nun glänzten sie fast, in einem silbrigen Grau.
»Also gut …«, begann Jasmin, als auch ihre Eltern Platz genommen hatten.
»Ich …«
Alexander legte eine Hand auf ihren Arm. »Noch nicht«, sagte er und unterlegte seine Worte mit einem bedeutungsvollen Blick. Jasmin legte den Kopf schief. »Was … Warum?«
»Warte einfach noch einen Moment.« Alexander blinzelte zu der Uhr über dem Kamin.
In diesem Augenblick ertönte die Türschelle. Jasmin sprang auf.
Wohl zu schnell für ihren Kreislauf, denn sie hielt sich an der Stuhllehne fest und schloss die Augen. Alexander, dem ihr Verhalten nicht entging, drückte sie zurück auf ihren Platz. »Ich gehe.«
Es verstrich etwa eine Minute, die die Wartenden schweigend verbrachten. Jasmin schien die Zeit zu brauchen, um den drohenden Schwindelanfall in Griff zu bekommen. Ihre Eltern warfen sich Blicke zu, die von absoluter Ahnungslosigkeit zeugten, und Anna fühlte sich ohnehin zu fehl am Platz, um zu sprechen.
Als Alexander wieder hereinkam, lächelte er feierlich. »Es hat mich zwar einiges an Überzeugungskraft gekostet – wobei die Betonung wohl auf Kraft liegt.« Er kicherte über seinen Witz, den nur er selbst zu verstehen schien. »Aber ich denke, ihr seid mir nicht allzu böse, wenn ihr seht, wen ich angeschleppt habe.«
»Lass die Theatralik!«, ertönte eine Stimme hinter ihm.
Anna erstarrte, noch ehe die anderen reagierten. Dann ging alles sehr schnell. Frau Mendel sprang auf, die Kinnlade ihres Mannes klappte herab, und Jasmin schlug die Hände vor dem Mund zusammen.
Anna jedoch atmete nicht einmal mehr; sie war unfähig, sich zu rühren.
Im Türrahmen, direkt hinter Alexander, erschien ihr Fremder, der in dem Bruchteil einer Sekunde nicht nur einen Namen, sondern dazu noch eine Familie und vor allem die gesamte Geschichte bekam, die er so sorgfältig vor Anna hatte verbergen wollen.
Er war das Sorgenkind der Familie. Der eigenwillige Mann, dessen Verlobte Selbstmord begangen hatte, der seinem Vater die Schuld an ihrem Tod gegeben und sich daraufhin verkrochen hatte, ohne ein Lebenszeichen zu hinterlassen. Er war Jasmins und Alexanders mittlerer Bruder. Adrian.
Jasmin hatte all diese Dinge in einem einzigen Gespräch, viele Monate zuvor, nur angerissen.
Jetzt, wo er mit geneigtem Kopf dastand, etwa drei Meter vor ihr, erinnerte sich Anna an jedes Detail dieses Gesprächs, das eigentlich ein einziger langer Monolog ihrer Freundin gewesen war.
 
Jasmin saß auf der Kante ihres Bettes. Anna wunderte sich über ihre verweinten Augen. Sie wollten groß ausgehen, hatten sich in Schale geworfen, doch nun hockte Jasmin wie ein Häufchen Unglück vor ihr. Tränen hatten kleine, dunkle Rinnsale durch ihr ansonsten perfektes Make-up gezogen. Anna war verstört. Auf der Arbeit wirkte Jasmin immer so fröhlich.
»Was ist denn los, Jassi?«
Die Freundin schüttelte den Kopf. »Hab eben mit meiner Mutter telefoniert. Mein Bruder … wir wissen nicht, wo er ist.«
Anna schwieg. Meistens die beste Entscheidung, wenn man nicht wusste, was man sagen sollte. Es dauerte einige Sekunden, dann sprach Jasmin weiter: »Es gibt einen Grund, weshalb ich das Krankenhaus gewechselt habe, weißt du?« Anna schwieg weiter. »Mein Vater ist leitender Arzt der Notaufnahme in Köln. Er … vor …« Sie atmete tief durch, schien sich einen Ruck geben zu müssen. »Vor zwei Monaten wurde ein Notfall eingeliefert. Eine junge Frau, die sich mit einer Überdosis Kokain das Leben nehmen wollte. Na ja, eigentlich hatte sie es schon geschafft. Mein Vater hat alles versucht, doch er konnte nichts mehr für sie tun. Das Besondere an diesem Fall … es war die Verlobte meines Bruders.«
Anna zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte Jasmins Bruder nur wenige Tage zuvor kennengelernt. Er hatte keinen erschütterten Eindruck auf sie gemacht. Ihre Freundin schüttelte den Kopf.
»Nicht Alexander. Ich habe noch einen Bruder, der nur ein Jahr älter ist als ich. Adrian. Als Kinder waren wir unzertrennlich. Aber dann … Alexander und ich schlugen beide die medizinische Richtung ein. Adrian hatte immer schon diese musische und künstlerische Begabung. Meinem Vater gefiel das nicht. Sie haben viel gestritten. Dann lernte Adrian diese Frau kennen. Sie war drei Jahre älter als er und bestimmt nicht das, was man unter einem guten Umgang versteht. Sie rauchte viel. Nicht nur Tabak. Dann griff sie offenbar nach härteren Sachen, aber davon wussten wir nichts – bis zu ihrem Tod. Adrian erzählte mir mal im Vertrauen, dass sie unter schweren Depressionen litt und oft krankhaft eifersüchtig reagierte. Obwohl sie ihm eindeutig nicht guttat, verteidigte er vor unseren Eltern vehement die Beziehung zu ihr. Alex und mir kam es oft so vor, als würde er es aus reinem Trotz tun. Jedenfalls gab er irgendwann bekannt, dass sie sich verlobt hatten. Mein Vater ist fast geplatzt, es gab riesigen Zoff. Adrian war ja erst dreiundzwanzig. Er zog mit ihr nach Köln, und wir sahen uns nur noch sehr selten. Und plötzlich springt er mit aus dem Krankenwagen und steht kalkweiß auf dem Korridor der Notaufnahme. Als mein Vater ihm erklärte, dass es bereits zu spät gewesen war und er nichts mehr für Cora hatte tun können, schrie Adrian ihn an, er habe sie doch sowieso noch nie leiden können. Er wütete so heftig durch die Notaufnahme, dass mein Vater ihm eine Beruhigungsspritze geben ließ. Na ja … und an diesem Punkt kam ich ins Spiel. Ich sollte ihm mit Adrian helfen, aber ich weigerte mich.«
Schuldbewusst sah Jasmin in Annas Augen. »Mein Vater meinte später, es sei dumm von ihm gewesen, mich da überhaupt mit reinzuziehen, aber dennoch – es war eine Leistungsverweigerung meinerseits. Ich beschloss, das Krankenhaus zu wechseln, und mein Vater sorgte für einen reibungslosen Ablauf. Deshalb bin ich jetzt hier.«
Anna nickte und strich über Jasmins Arm.
»Ich kann dich gut verstehen. Vermutlich wäre es mir ähnlich gegangen. Ist doch klar, dass du in dem Moment mehr Schwester als Schwester warst … Also, du weißt schon, was ich meine.«
Jasmin nickte.
»Und Adrian?«, fragte Anna.
Sofort gefror der zarte Anflug des Lächelns im Gesicht ihrer Freundin. »Wir wissen nicht, wo er ist. Meine Eltern – besonders meine Mutter – macht das verrückt. Mein Vater hat bei dieser Aktion mit der Beruhigungsspritze seine Arme auf Einstichstellen untersucht und nichts gefunden. Außerdem ließ er einen HIV-Test machen. Adrian hat dieses Misstrauen wohl schwer erschüttert. Er meldet sich seither nicht mehr und geht auch nicht an sein Handy, wenn Alexander oder ich ihn anrufen. Seine Wohnung ist leer, dort ist er nicht mehr.« Jasmin zuckte mit den Schultern, weitere Tränen flossen über ihre Wangen.
Anna schwieg noch eine Weile, doch dann, als sie die Sätze ausreichend bedacht hatte, fasste sie den Mut, sie auszusprechen. »Du weißt doch, wie unterschiedlich die Menschen mit solchen Schicksalsschlägen umgehen. Bestimmt braucht er nur ein bisschen Zeit für sich allein, um damit klarzukommen. Er meldet sich sicher wieder, wenn er so weit ist.«
Jasmins Nicken kam zögerlich. Doch dann stand sie plötzlich auf und wechselte das Thema.
 
Anna hatte sie nie wieder auf den verschollenen Bruder angesprochen.
Vielleicht wären ihr die Zusammenhänge viel eher aufgefallen, wenn sie ihrer Freundin in den vergangenen Monaten mehr Zeit gewidmet hätte.
Doch nun, endlich, fügten sich die Scherben zu einem großen Mosaik, und sie erkannte ein klares Bild. Und dennoch: Es bestand aus kaputten Teilen.
Adrian stand nach wie vor mit geneigtem Kopf vor seiner Familie.
Als er seinen Blick hob, konnte Anna förmlich spüren, wie schwer ihm das fiel. Sie wünschte sich, ein Loch würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. Egal, wohin es führte …
Adrian kniff sein heiles Auge zusammen, das andere war sowieso bis auf einen schmalen Schlitz zugeschwollen.
Das schummrige Licht des Esszimmers, in Kombination mit dem Veilchen, das ihm wohl Alexander geschlagen hatte, beeinträchtigte seine Sicht bestimmt stark.
Er blickte in die Runde, erfasste seine Mutter, seine Schwester, seinen Vater. Und dann erstarrte auch er.
Sie sahen sich an. Reglos. Die Sekunden verstrichen. In derselben Zeit brach um sie herum die Hölle los.
Frau Mendel begann zu weinen und nahm ihn in den Arm, dann schimpfte sie auf Alexander ein, während Jasmin ihren Bruder begrüßte. Auch sie brach in Tränen aus.
Dr. Mendel war etwas verhaltener, klopfte ihm aber auch auf die Schulter und betonte, wie sehr er sich freue, ihn endlich wiederzusehen.
Dass sich Adrian nicht rührte, schien niemand zu bemerken – außer Jasmin.
»Das ist Anna, meine beste Freundin«, sagte sie.
»Anna.«
Sein Mund bewegte sich, doch es drang kein Ton über seine Lippen, als sie ihren Namen formten.
»Und das ist Adrian, mein zweiter Bruder«, erklärte Jasmin.
Dann, als sich die beiden weiterhin nicht rührten, verengten sich ihre Augen, und sie blickte von dem einen zum anderen.
»Ich muss das Essen aus dem Ofen holen«, rief Frau Mendel und eilte in die Küche.
Nur einen Wimpernschlag später setzte bei Jasmin die Erkenntnis ein. Sie umfasste Annas Handgelenk und drückte zu. »O Scheiße, er ist es, nicht wahr?«
Dr. Mendel, der den Sinn ihrer Worte nicht verstand, mokierte sich über die Ausdrucksweise seiner Tochter. »Jasmin!«
Da öffnete sich die Tür zur Küche erneut, und der Duft von Brathähnchen entfaltete sich im Raum. Sofort schlug Jasmin die Hand vor den Mund, doch es war bereits zu spät.
Sie entleerte ihren gesamten Mageninhalt, Tee und Plätzchen, auf die Schuhe ihres Bruders.
Frau Mendel blieb wie angewurzelt in der Türschwelle stehen. Alle blickten fassungslos auf Adrians Schuhe.
Adrian selbst schaffte es nun endlich, sich von Annas Anblick loszureißen. Er fasste Jasmin, die sich unter einem ständigen »Scheiße, Scheiße …« krümmte, am Ellbogen und stützte sie, denn offenbar hatte sie ein wenig Halt nötig. Anna brauchte einen Tick länger, doch dann erwachte die Krankenschwester in ihr. Sie ergriff eine Serviette vom Tisch, hielt sie ihrer Freundin hin und begann, ihren Rücken in leichten Kreisen zu streicheln. Dabei sah sie erneut zu Adrian auf. Wieder verschmolz das Braun ihrer Augen mit seinem Jadegrün. Inzwischen war selbst Jasmin verstummt. Für eine Weile blieb es totenstill.
Alexander war es, der diese Stille durchbrach. Mit einem Lachen, das in seiner Ausgelassenheit nicht von dem eines Kindes hätte überboten werden können, zog er sämtliche Augenpaare auf sich. »Auch eine Art, von deiner Schwangerschaft zu erzählen, Schwesterherz!«
»Gewonnen«, murmelte Frau Mendel.
[home]

Kapitel 7
Weihnachten verlief trostlos, von Silvester ganz zu schweigen. Auch danach verstrichen die Monate ohne ihn zäh und leer.
Januar, Februar, schließlich brach der März an, und Anna fragte sich, wie es ohne ihr Bemerken dazu hatte kommen können.
Eine Aussprache zwischen ihnen hatte es nie gegeben.
Völlig überfordert war sie Hals über Kopf getürmt und hatte die Familie Mendel zurückgelassen.
Eine einzige SMS verfasste sie noch. Sie erhielt nie eine Antwort.
Sieht so aus, als wäre unser Pakt hinfällig. Wir wussten beide, dass es irgendwann dazu kommt. Jeder hat seine Geschichte, Adrian.
Wenn Du meine hören willst, dann melde Dich.

Sein Schweigen war Zeichen genug.
Anfang Januar hatte Anna Jasmin den Wohnungsschlüssel gegeben und sie gebeten, ihn in seinen Briefkasten zu werfen.
Am zwölften März reagierte Anna auf eine Wohnungsanzeige und bekam noch am selben Tag die Zusage für ein schönes, geräumiges Apartment in einem kleinen Vorort von Königswinter. Sie hatte gezögert, aufgrund der Nähe zu Adrian. Andererseits wusste niemand so genau, ob er überhaupt noch dort wohnte. Und schließlich sah sie nicht ein, ihr Leben nach ihm auszurichten. Nicht, wenn er kein Teil davon sein wollte.
Jasmin wusste nur, dass er für eine Weile bei einem Freund in Köln untergekommen war. Als sie Annas Traurigkeit bemerkte, versuchte sie, das Thema Adrian zu meiden, doch irgendwie stand es immer im Raum – auch unausgesprochen.
Der Bauch ihrer Freundin wölbte sich mittlerweile sichtbar, und so bat Anna gar nicht erst um Hilfe für den bevorstehenden Umzug.
Die Sonne schien warm auf sie herab, als sie ihre Habseligkeiten in Kartons verpackt zum Auto trug. Ladung für Ladung brachte sie in die Wohnung.
Am Schluss würden nur die Möbel übrig bleiben, und dafür hatte ihr Vater einen Transporter bestellt.
Der März neigte sich bereits seinem Ende zu, doch an diesem Tag spürte Anna zum ersten Mal, dass der Frühling erneut seinen Kampf gewonnen hatte.
Bis vor wenigen Tagen noch hatte Schnee die Wiese vor dem Haus bedeckt. Jetzt blühten dort die Krokusse, die Vögel zwitscherten, und Anna war sich sicher, sogar schon einen Schmetterling gesehen zu haben.
Das entsprechende Gefühl wollte sich aber in diesem Jahr nicht einstellen. In ihrem Herzen herrschte eisigster Winter.
Wieder stellte sie einen Karton vor ihrem Auto ab und klappte den Fahrersitz nach vorne. Mit etlichen Schwierigkeiten hievte sie das prall gefüllte Pappmonster auf die Rückbank ihres Mini.
Als sie es geschafft hatte, strich sie sich die Haare aus der Stirn, drehte sich um und schrie auf.
Wie aus dem Nichts, nach Monaten der Abwesenheit, stand er plötzlich da.
Anna wusste nicht, wie sie reagieren sollte, auch nicht nach dem ersten Schock.
Sie wollte ihn anschreien und ihn in den Arm nehmen und küssen …
Aber sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.
Das Licht der Sonne schimmerte rötlich in seinen dunklen Haaren, die wie immer wild in alle Richtungen standen.
Als hoffnungslos hatte er sie mal bezeichnet. Annas Mundwinkel zuckten bei der Erinnerung, wie er, fast schon wütend, vor dem einzigen Spiegel in der Wohnung gestanden und in seiner Verzweiflung eine halbe Tube Haargel in seine Strähnen massiert hatte, die daraufhin noch genauso abstanden wie zuvor – nur steifer.
Er kam einen Schritt näher, doch Anna wich zurück. Sofort blieb er stehen.
»Was machst du hier?«, fragte sie endlich.
Er hob seinen Kopf und suchte ihren Blick. Seine Augen schimmerten so warm, wie sie es zuvor noch nie gesehen hatte.
»Ich möchte deine Geschichte hören, Anna.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. So leise, dass der Wind die Worte nur mit Mühe zu ihr trug.
Anna brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Zum ersten Mal hörte sie ihren Namen aus seinem Mund. Nie zuvor hatte er schöner geklungen.
Sie deutete mit der Nasenspitze auf ihr Auto. »Dann komm, ich muss zu meiner neuen Wohnung.«
Ohne ein weiteres Wort stieg er ein. Sie schwiegen. Lange.
Dann fasste er sich ein Herz. »Ich hab sie nicht geliebt, Anna. Es war reiner Trotz. Oder … nenn es Abhängigkeit, übertriebene Loyalität. Oder was auch immer. Mit Liebe hatte es nichts zu tun. Das weiß ich jetzt.«
Anna schwieg weiterhin. Sie traute ihrer Stimme nicht, denn sie spürte die Tränen, die hinter ihren Augen brannten.
Erst viel später, als sich der Kloß in ihrem Hals gelockert hatte, atmete sie durch und versuchte es – mit nur einem Wort: »Jetzt?«
Sein Kopf schnellte hoch, er sah sie von der Seite an. »Nein, nicht erst jetzt. Schon länger. Ich brauchte bloß Zeit, um für mich mit der ganzen Sache klarzukommen. Du weißt schon: Jeder geht anders mit solchen Schicksalsschlägen um.«
Anna erkannte ihre eigenen Worte sofort wieder und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Deine Schwester ist eine elende Verräterin.«
Er schmunzelte. »Mag sein. Trotzdem ist sie das Beste, was uns beiden passieren konnte. Neben meinem Bruder, der mich im wahrsten Sinne des Wortes zur Vernunft geprügelt hat.«
Anna atmete erleichtert auf. Es tat so gut, ihn so sprechen zu hören. Von sich.
»Wie hat Alex dich eigentlich gefunden?«
»Durch Zufall. Er hat mich in der Stadt gesehen und ist mir gefolgt. Es klopfte, ich öffnete die Tür, und schon lag ich der Länge nach da. Er sagte: morgen Abend, 18 Uhr 30, bei Mama und Papa. Kommst du nicht, komme ich zurück. Du hast schließlich noch ein Auge. Dann drehte er sich um und ging wieder. Filmreif, sage ich dir. Schätze, ich muss ihm auf ewig dankbar sein.«
Anna verkniff sich ein Lachen und sah ihn vorsichtig an. »Du verstehst dich also wieder besser mit deiner Familie?«
Er nickte. »Es war ziemlich hart zu kapieren, dass sie recht hatten und ich ein egozentrischer Vollidiot war.«
Nun lächelte sie doch. »Besser spät als nie. Aber warum hat Jasmin mir nichts erzählt?«
»Weil ich sie darum gebeten habe. Es fiel ihr sicher nicht leicht.«
»Ich versteh das schon«, erwiderte Anna nach einer kurzen Pause.
»Sie ist eben eine tolle Schwester.«
»Auf jeden Fall.«
 
Als sie ankamen, hob Adrian den Karton aus dem Auto und trug ihn die beiden Treppen hoch bis zu Annas Wohnungstür.
Drinnen angekommen schlenderte er durch die Räume und sah sich neugierig um. »Wow, nicht schlecht. Passt zu dir. Hat nichts mit der Bruchbude zu tun, in der ich hause.« Er wagte ein erstes Grinsen.
Anna lehnte an der Tür und sah ihn an. Es war wie ein Wunder, dass er tatsächlich hier war, bei ihr.
»Was?«, fragte er, als ihm ihr Blick bewusst wurde.
Anna schüttelte den Kopf.
»Sag es mir!«, forderte er und ging langsam auf sie zu. Als er direkt vor ihr stand und auf sie herabblickte, hielt Anna der Magie seiner Augen nicht mehr stand. Sie lehnte sich an ihn und die Stirn an seine Brust.
»War ich ein Trostpflaster?«
Er schwieg. Doch dann spürte sie seine Hände auf ihrem Rücken und schmiegte sich an ihn.
»Ich fürchte, das ist die Stelle, an der ich – aus allen nur erdenklichen Gründen – nein sagen sollte«, murmelte er. »Aber Gott weiß, ich hab mir geschworen, aufrichtig zu sein. Die Wahrheit ist: Du warst das beste Trostpflaster aller Zeiten. Und ich habe mich so in dich verliebt, Anna.«
Ihr Herzschlag setzte aus, sie schloss die Augen und sog tief seinen Duft ein. Wie sehr sie ihn vermisst hatte.
»Du wirkst so … falsch hier drin, Adrian.«
Ein zittriger Atemzug passierte seinen leicht geöffneten Mund. »Sag es noch mal!«
Anna stutzte; sie sah zu ihm empor. Sein Blick wirkte verklärt.
»Dass du falsch hier drin wirkst?«
Er lächelte. »Nein, das nicht.«
Plötzlich verstand sie. Mit beiden Armen umschlang sie seinen Hals und zog ihn zu sich herab. Erst als ihr Mund nur noch Millimeter von seinem Ohr entfernt war, öffnete sie ihn. »Adrian«, flüsterte sie.
Ein Schaudern durchlief seinen Körper und ließ auch ihren vibrieren. Er seufzte und schlang seine Arme um sie.
»Du glaubst nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, ich hätte diese bescheuerten Regeln nie aufgestellt«, gestand er, bevor er seine Lippen auf ihre drückte und sie so leidenschaftlich küsste, dass Anna alles andere vergaß.
»Bitte verzeih mir, dass es so lang gedauert hat. … Ich wollte sichergehen, dass ich dir diesmal unbelastet begegne.« Wieder küsste er sie.
Anna griff in sein Haar und zog ihn nur noch enger an sich.
»Ich brauche dich«, flüsterte er und fasste unter ihr Knie, um es anzuheben und an seine Hüfte zu pressen, während er sie weiter küsste. In dieser Position spürte Anna die Wahrheit seiner Worte nur allzu deutlich, obwohl sie wusste, dass er nicht von seinem körperlichen Bedürfnis nach ihr gesprochen hatte. Zumindest nicht nur.
»Adrian«, hauchte sie, als er sanft in ihren Hals biss.
»Gott, Anna!«
»Nicht hier«, hauchte sie. Sofort ließ er von ihr ab und sah sie erstaunt an.
Es war tatsächlich das erste Mal, dass sie ihm nicht unweigerlich nachgab. Der Schock in seinem Blick entlockte Anna ein Lachen.
»Ich sage nicht nein, ich sage nur nicht hier«, erklärte sie und strich über seine Wange. »Das meinte ich vorhin. Es ist schwer genug zu verstehen, dass du wieder da bist. Aber dass du hier stehst, in diesem Raum, ich weiß nicht, aber ich denke, ich brauche wohl etwas Vertrautes.«
Es dauerte einige Sekunden, dann zog sich ein Lächeln über sein Gesicht und entfaltete sich zu dem Grinsen, das Anna so liebte.
»Also zu mir?«, fragte er. Sie hätte nicht schneller nicken können.
Adrian beugte sich noch einmal herab und küsste sie. Sehr zärtlich.
Als er sie ansah, hatte sich auch der leiseste Rest der Melancholie in seinen Augen aufgelöst.
»Und übrigens: Ich gehe nicht mehr weg. Nicht, solange du mich willst.«
 
Während der kurzen Fahrt konnten sie ihre Finger nicht voneinander lassen. Gewohnt direkt ließ Adrian seine Hand zwischen Annas Schenkel gleiten und rieb so effektiv über den dicken Stoff ihrer Jeans, dass sie den Mini abwürgte, weil ihr Fuß beim Anfahren vom Kupplungspedal rutschte.
Sie hatten Glück. Die Parklücke vor der Tanzschule war frei. Adrian sprang schneller aus dem Auto, als Anna schauen konnte, und hielt ihr die Tür auf.
Er half ihr beim Aussteigen, umfasste ihre Taille von hinten und zog sie dicht an sich heran. »Ich brauche dich als Schutzschild«, murmelte er in ihr Haar.
Anna ließ ihr Becken gegen seines kreisen und kicherte, als er hörbar die Luft einsog.
Adrian dirigierte sie vor sich zu der Eingangstür. Da die Tanzstunden erst wesentlich später begannen, war sie verschlossen.
Er nahm Annas rechte Hand in seine und legte einen Schlüssel hinein. Sein Flüstern zuckte durch ihren Körper und löste ein Prickeln an entscheidenden Stellen aus.
»Das ist deiner!«
Anna drehte den Schlüssel mit zittrigen Fingern. Das Türschloss sprang auf, sie stolperten in den schmalen Korridor … und standen direkt vor Madame Jankolini.
Der Schock stand der alten Dame nur für einen winzigen Moment ins Gesicht geschrieben. Schnell erlangte sie ihre würdevolle Fassung zurück.
»So, Sie sind also zurück, junge Dame.«
Anna fühlte die aufsteigende Hitze, doch Adrian drückte sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihren Kopf. Sie spürte sein Lächeln und nickte.
»Sehr schön.« Madame Jankolini wirkte zufrieden. »Und?«, fragte sie.
»Was und?«, erwiderten Anna und Adrian wie aus einem Mund.
»Hattet ihr zwei schon einmal Tanzunterricht? Standardtanz, als Paar?«
Beide schüttelten den Kopf.
»Interesse?«
Anna stutze. Sie wandte sich ein wenig zu Adrian um, ohne den Blick auf seine Körpermitte freizugeben.
Er zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht. Was schlagen Sie vor?«, fragte er, während er tief in Annas Augen sah. Sie spürte den Druck seines Beckens gegen ihren Po und erwiderte ihn. Für einen Moment begannen Adrians Lider zu flattern, doch er fasste sich wieder und biss sich auf die Unterlippe.
Der Blick der älteren Dame wurde prüfend, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Tango«, bestimmte sie.
Anna erinnerte sich gut an ihre erste Begegnung mit der extrovertierten Dame. »Aber, Sie sagten doch …«
Madame Jankolini winkte ab. »Was? Dass der Tango normalerweise der letzte Tanz ist, den ich unterrichte? Stimmt! Aber weißt du, Kindchen, das Tanzen funktioniert nur bedingt nach Regeln. Wie die Liebe. Sobald wahre Leidenschaft einsetzt, sind oft alle Regeln hinfällig. Der Tango ist einer der leidenschaftlichsten Tänze überhaupt. Und bei euch beiden … da habe ich so ein Gefühl …«
Ich auch, dachte Anna, als Adrian vielsagend auf sie herablächelte.
Ein Frühlingsgefühl.
[home]

Leseproben

Lara Sailor – Highland-Frühling
Kapitel 1
Sie betrachtete das Bild des Mannes und überlegte, wie sich die Muskeln auf seiner Brust wohl anfühlten. Auf diese Vorstellung konzentriert, markierte Jenna einen Ausschnitt und zoomte ihn näher heran. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr.
»Was ist? Brauchst du Hilfe?« Simon stieß sich von seinem Schreibtisch ab und brachte den Bürostuhl knapp vor ihr zum Stehen. »Hui! Guter Geschmack!«
Der anerkennende Pfiff entlockte Jenna ein Lachen. »Er gefällt dir also auch.«
»Ich beurteile die Aufnahme lediglich als Grafiker. Das Motiv ist dabei völlig ohne Belang.«
»Sicher doch.«
»Ehrlich.« Simon blickte sie treuherzig an, deutete dann zum Monitor. »Wahrscheinlich ist der Typ nicht mal Schotte, geschweige denn Highlander. Auch wenn der Kilt ihm phantastisch steht. Ich wüsste zu gerne, was er drunter …«
»Simon!«
»Na, jedenfalls sieht er gut aus.«
»Genau.« Lydia trat zu ihnen. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Parkett. »Und genau solche Männer brauchen wir auch.«
Simons hellblaue Augen strahlten, und er nickte begeistert. Es war schön, ihn wieder so euphorisch zu sehen. Seit sein Freund ihn vor einem Monat verlassen hatte, hatte er nicht mehr gelächelt.
»Leider ist der da«, Lydia deutete auf den Monitor, »nur ein Beispiel für das, was wir suchen, und steht uns nicht zur Verfügung.«
»Schade«, fand Simon. Jenna stimmte ihm in Gedanken zu.
»Nur einen? Oder brauchen wir mehrere?«, fragte Jenna. Ihre Hand ruhte bereits auf der Maus.
»Mehrere. Aber nicht über die Agenturen.« Lydia lächelte. »Wir werden nach Schottland reisen, uns dort entsprechende Models und Locations aussuchen.«
»Wow!«, entfuhr es Jenna. Bisher hatten sie alle Aufträge von Köln aus erledigt, buchten Models oder kauften entsprechende Bilder ein, um sie dann zu bearbeiten.
»Ihr könnt ruhig schon anfangen zu packen, nächste Woche geht es los«, erklärte Lydia.
Aufregung breitete sich in Jenna aus. Sie war noch nie in Schottland gewesen, verschlang aber mit Begeisterung jeden dort spielenden Roman.
Lydia zählte auf, was sie mitnehmen sollten, erinnerte sie daran, dass es auch Ende März in Schottland noch kalt werden konnte.
In Gedanken sah sich Jenna bereits über erblühende Frühlingswiesen laufen. Und neben sich einen großen, gutgebauten Highlander, dessen Kilt im Wind wehte, Sonnenstrahlen, die auf der scharfen Klinge seines Schwertes reflektierten, während er Jenna zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich zog, und sie an ihrem Bauch die Härte seiner Erregung spürte …
»Jenna?«
»Ja?« Versunken in ihre Phantasien hatte sie nicht registriert, dass Lydia sie wohl etwas gefragt hatte. Hitze stieg ihr in die Wangen.
Die Agenturchefin schmunzelte. »Ich wollte euch nur daran erinnern, zu kontrollieren, ob eure Personalausweise noch gültig sind. Und euch sagen, dass ihr den Rest der Woche freihabt, um in Ruhe alles organisieren zu können.«
Da gab es bei Jenna nicht viel. Sie lebte alleine und hatte nicht einmal Blumen, die der Pflege bedurften, da alles Grünzeug bei ihr innerhalb kürzester Zeit einging. Dank Internet und Telefon konnte sie mit Freunden und Verwandten problemlos in Kontakt bleiben, zudem würden sie ja sicher nicht lange in Schottland bleiben. Bisher hatte das Ausarbeiten von Werbekampagnen stets nur wenige Wochen gedauert, manchmal auch nur einige Tage.
Allerdings hätte sie nichts dagegen, etwas länger in Schottland bleiben zu müssen. Besonders, als Lydia sagte, dass sie in die Highlands reisen und dort nach echten Highlandern Ausschau halten würden. Highlander – da wurden sofort sämtliche erotische Phantasien in Jenna wach. Aber daran durfte sie nicht denken. Schließlich würde sie zum Arbeiten nach Schottland reisen.
* * *
Aberdeenshire lag im frühmorgendlichen Nebel, als sie in dem Mietwagen über einsame Straßen fuhren. Lydia hatte das Auto ebenso organisiert wie ihre Unterbringung. Steinkreise, Henges, Menhire und Piktensteine säumten die Straßen und erinnerten Jenna daran, dass schon vor Tausenden von Jahren Menschen in dieser Gegend gelebt hatten.
Die Straße führte an Dörfern vorbei, kleine Ansammlungen niedriger Häuser, und weite Grasflächen erstreckten sich über das hügelige Land. Nach einer Weile ging es höher hinauf. Als sie Huntly erreichten, schien bereits die Sonne und vertrieb die Nebelschwaden. Die Spitzen der höchsten Berge jedoch leuchteten weiß.
»Hier irgendwo müsste es sein«, murmelte Lydia und sah sich ebenso wie Simon und Jenna um.
»Sieht ziemlich einsam aus. Bist du sicher, dass wir richtig sind?«, fragte Simon.
Lydia warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wer keine Karten lesen kann, sollte lieber still sein.«
»Was kann ich denn dafür, wenn dieser Wagen hier kein Navi hat?«, verteidigte er sich.
»Die Straße führt ja nur in diese eine Richtung«, warf Jenna ein. »Jedenfalls habe ich keine Abzweigung gesehen.«
»Es kann durchaus sein, dass sie nicht gekennzeichnet ist.« Lydia seufzte. »Mal schauen, ob wir hinter dem Hügel etwas sehen.«
Das Glück war auf ihrer Seite. Kaum hatten sie die Anhöhe passiert, rief Simon: »Da! Das muss die Pension sein!«
Von ihrem Platz auf der Rückbank aus schaute Jenna nach links und entdeckte das Gebäude ebenfalls. Zwei Autos standen auf dem Parkplatz des großen Hofs.
Lydia brachte den Mietwagen dort zum Stehen, stieg aus und strich ihren kniekurzen Rock glatt. Zielstrebig steuerte sie die Eingangstür an.
Jenna folgte mit Simon. In dem dunkelblauen Hosenanzug fröstelte sie leicht und bereute, den dazu passenden Blazer im Koffer gelassen zu haben. Wind bewegte die Kronen der wenigen Bäume neben dem Haus und zog an Jennas zu einem langen Zopf geflochtenen Haaren.
Simon ließ seinen Blick über das Gebäude wandern. »Nicht schlecht, aber besonders groß schaut es nicht aus. Was meinst du, wird es nötig sein, zu zweit in ein Zimmer zu gehen, wenn wir erst die Models hier haben?«
»Erst mal abwarten, wie es drinnen aussieht. Und wie viele Models wir überhaupt auftreiben werden.« Auch wenn sie Simon und Lydia sehr mochte, wäre es Jenna doch lieber, ein Einzelzimmer zu beziehen. Lydia hatte die Pension für zwei Wochen komplett gemietet, so dass keine anderen Gäste sie bei der Arbeit stören würden und sie zudem die Models direkt hier unterbringen konnten.
Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann trat heraus. Das Sonnenlicht ließ sein Haar wie Kupfer erstrahlen. »Guten Morgen«, begrüßte er sie mit der typischen schottischen Aussprache.
Lydia stellte sich und ihre Begleiter vor.
Sofort glitt ein Lächeln über sein junges Gesicht. »Ah, die drei Deutschen, Caitriona hat mir von Ihnen erzählt. Kommen Sie. Ich bin Hamish Lennox, Hamish genügt aber.«
»Freut mich sehr.« Lydia erwiderte sein Lächeln und schritt voran ins Haus.
Bevor sich Jenna umschauen konnte, trat eine Frau zu ihnen. Dunkles Haar umwogte in sanften Wellen ihr schönes Gesicht. »Wir haben ja schon telefoniert«, begrüßte sie Lydia.
Das also war Caitriona Gordon. Jenna hatte sich die Pensionswirtin viel älter vorgestellt. Caitriona aber konnte höchstens ein oder zwei Jahre älter als sie selbst sein.
»Ich finde die Idee Ihrer Werbekampagne sehr interessant«, sagte die junge Frau, während sie ihnen deutete, ihr nach oben zu folgen. Hamish bekam die Anweisung, sich um das Gepäck zu kümmern.
Zehn Minuten später hatte jeder sein Zimmer.
Jenna hätte sich gerne erst ein wenig eingerichtet, doch Caitriona bat sie nach unten, wo es Tee und Shortbread zur Stärkung gab. Das typische schottische Gebäck bestand aus gezuckerten Mürbeteigstreifen und schmeckte köstlich.
»Guten Tag«, erklang eine rau und gleichzeitig samtig klingende Stimme. Ein Mann trat ein und blickte in die Runde.
Jenna verschluckte sich an einem Kekskrümel, hustete und wehrte Simons Hand ab, als er ihr hilfreich auf den Rücken klopfen wollte. Rasch nahm sie einen Schluck Tee und versuchte, nicht zu dem Fremden hinzusehen.
Der eine Blick jedoch hatte genügt. Noch immer stand ihr das Bild deutlich vor Augen. Ein markantes Gesicht, braune Augen und längeres dunkles Haar ließen in Verbindung mit dem zur Hälfte offenstehenden Hemd eher an einen Krieger aus vergangenen Zeiten denken. Dunkler Bartschatten verlieh ihm ein leicht verwegenes Aussehen.
»Craig, setz dich doch.« Caitriona schenkte ihm Tee ein und lächelte. »Das ist mein älterer Bruder, Craig Gordon.«
»Ich möchte nicht stören«, sagte er.
Jenna wusste nicht, wohin mit ihren Blicken und Fingern. Letztere verkrampfte sie unter der Tischplatte. Dieser Mann sah besser aus als jedes Model. Und sie hatte als Werbegrafikerin bereits eine Menge perfekter Körper und Gesichter gesehen. Oder am Computer selbst dafür gesorgt, dass sie perfekt erschienen. Aber Craig war anders. Er war … real. Ja, durch und durch ein realer Mann. Und was für einer!
Auch Lydia starrte ihn an. »Haben Sie heute schon etwas vor?«, fragte sie und lächelte ihm zu.
Bewunderung regte sich in Jenna. Wenn sie doch bloß ebenfalls diese Ruhe und Selbstsicherheit hätte!
»Für eine Tasse Tee mit Ihnen habe ich Zeit«, erwiderte Craig. »Doch dann muss ich los, Arbeit wartet.«
»Nehmen Sie sich frei, und stehen Sie mir als Model zur Verfügung. Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres üblichen Stundenlohns.«
Craig lachte leise. »Bedauere, aber mein Chef ist sehr streng und besteht auf Pflichterfüllung.«
»Geben Sie mir seine Nummer, und ich werde ihn überzeugen.« Lydia zückte bereits ihr BlackBerry.
»Keine Chance.« Craig grinste. »Ich bin sozusagen mein eigener Chef. Und meine Arbeit geht vor.«
»Nichts, was sich verschieben lässt?«, fragte Lydia. Sie würde nicht so leicht aufgeben. Jenna beobachtete sie und versuchte sich abzuschauen, mit welchen Tricks Lydia arbeitete.
»Bedauerlicherweise nein.«
»Haben Sie dann vielleicht einen netten, gutaussehenden Kollegen, den Sie mir als Ersatz empfehlen können?«
»Auch da fürchte ich, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«
»Haben Sie denn zumindest einige Tipps, wo ich solche Männer finden kann?«
»Ja.« Er lächelte so charmant, dass Jenna einen Anflug von Neid auf Lydia verspürte. Und nun sah er sie auch noch intensiv an. »Ich werde einigen Leuten Bescheid sagen. Es ist gut möglich, dass jemand dabei ist, der Ihren Vorstellungen entspricht. Und wenn Sie heute Abend noch Interesse an mir haben, stehe ich Ihnen ebenfalls zur Verfügung.«
»Wundervoll«, sagte Lydia. Das fand Jenna auch.
Craig blickte freundlich in die Runde, trank seinen Tee aus, stand auf und verabschiedete sich.
Jenna zwang sich, ihm nicht hinterherzusehen, und gönnte sich lediglich einen flüchtigen Blick auf seine Kehrseite. Knackiges Hinterteil, in Jeans steckende, lange Beine. Bestimmt sah er auch in einem Kilt umwerfend aus.
»So, dann mal an die Arbeit«, forderte Lydia sie auf. »Sucht schon mal passende Locations. Und drückt die Daumen, dass Craig uns wirklich einige geeignete Herren schickt.«
»Das wird er bestimmt«, schaltete sich Caitriona ein. »Auf meinen großen Bruder ist Verlass.«
Jenna hätte sie liebend gerne über ihn ausgefragt. Zum Beispiel, ob er eine Freundin hatte. Einen Ehering trug er jedenfalls nicht, darauf hatte sie geachtet. Aber das ging sie nichts an. Gedankenverloren knabberte sie noch ein Stück Shortbread, dann ging sie mit Simon nach draußen.
»Craig gefällt dir, was?«, bemerkte er.
»Dir doch auch.«
»Klar.« Simon grinste.
»Aber, er …«, Jenna suchte nach Worten, »er steht doch nicht auf Männer. Oder?«
»Nein, leider nicht.«
Das fand Jenna gar nicht bedauerlich, auch wenn sie Simon natürlich wünschte, sich bald wieder zu verlieben. Er war nett, sah gut aus, und man konnte viel Spaß mit ihm haben.
Sie wanderten über die Hügel, machten sich dabei immer wieder Notizen und schossen Fotos. Besonders gut gefiel Jenna die Ruine von Huntly Castle, einer schottischen Burg aus dem dreizehnten Jahrhundert. Die Mauern waren noch erstaunlich gut erhalten und würden eine perfekte Kulisse bilden.
Als sie gegen Nachmittag zur Pension zurückkehrten, hatten Jenna und Simon eine schöne Sammlung geeigneter Locations. Jetzt fehlten nur noch die passenden Männer.
Wie auch in meinem Leben, überlegte Jenna. Einer genügte ja bereits. Sie hatte noch nie einen Freund gehabt. Wenn das Thema zur Sprache kam, behauptete sie stets, zur Zeit glücklicher Single zu sein. Mit zweiundzwanzig ja nichts Ungewöhnliches. Simon war ja auch gerade Single, ebenso Lydia. Doch während Simon noch unter seinem plötzlichen Single-Dasein litt, genoss Lydia es in vollen Zügen. Sie behauptete immer, dass sie nicht heiraten wolle, ehe sie dreißig war – dieser Geburtstag stand in wenigen Wochen an, allerdings sah es nicht so aus, als habe sie einen Kandidaten für eine Ehe gefunden. Schon öfter hatte Jenna beobachtet, wie ihre Chefin hemmungslos mit Männern flirtete. Hin und wieder kam einer in die Agentur und holte sie ab, und oftmals schwärmte sie am nächsten Tag von dem tollen Abend.
Das hätte Jenna auch gerne getan. Unwillkürlich tauchte Craigs Bild vor ihrem inneren Auge auf, und ein leiser Schauer der Erregung durchströmte sie.
 
Buch kaufen


Eric Boss – Frühlingsgeflüster
Prolog
Irgendetwas stimmte nicht.
Er hatte schon ein seltsames Gefühl verspürt, als sie ihn langsam auszog und in den von Kerzen erhellten Raum führte. Dann legten sich schwere Ketten um seine Gelenke, und aus dem seltsamen Gefühl wurde Angst. Das Ganze passte nicht zu ihr.
Nun lag er da. Nackt. Gefesselt. Ihr ausgeliefert.
Langsam kam sie näher, der Klang ihrer harten Absätze hallte vom Boden wider. Sie betrachtete ihn, ehe sie eine Hand krümmte und wie eine Klaue nach ihm ausstreckte. Grob kratzten ihre langen Fingernägel über seine Brust und hinterließen rote Striemen. Dann glitten ihre Finger tiefer, streichelten seinen Unterleib und berührten wie zufällig seine Hoden.
Sein Penis richtete sich auf, reckte sich fordernd ihren Berührungen entgegen. Er stöhnte leise, spürte die Erregung in sich aufsteigen und alles andere an Bedeutung verlieren. Ihre warme Hand schloss sich um sein pochendes Glied und begann, es sanft zu massieren. Erst langsam, dann schneller und schneller. Er stöhnte vor Lust, schloss die Augen.
»Ich weiß von ihr.«
Ihre Bewegungen stoppten abrupt. Für einen kurzen Moment glaubte er, sein Herz hätte ebenfalls zu schlagen aufgehört.
»Wie bitte?«, stotterte er.
Aber sie antwortete nicht, sondern stand nur da und sah auf ihn herab. Der Schatten ihres schlanken Körpers verformte sich im flackernden Schein der Kerzen. Als grotesker Schemen fiel er auf sein Gesicht. Seine Gedanken begannen zu rasen. Hektisch bemühte er sich, klar zu denken und die richtigen Worte zu finden. Beides misslang.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, krächzte er deshalb eben jene Floskel heraus, die ihm bei anderen immer so lächerlich erschienen war.
»Ich weiß«, sagte sie nur.
Mittlerweile rasten nicht nur seine Gedanken, sondern auch sein Atem und Herzschlag.
Er wusste nur zu gut, wozu betrogene Frauen in der Lage waren. Und er wusste, wozu sie in der Lage war. Nervös begann er, an den Ketten zu zerren, aber sie klirrten nur metallisch, ohne ihn freizugeben.
Ihre Hand griff nach hinten, holte etwas hervor. Seine Augen weiteten sich.
Eine der Kerzen flackerte hektisch und erlosch, wie von einer unsichtbaren Macht berührt.
»Ich weiß«, wiederholte sie, »ich weiß alles.«
 
Buch kaufen

Aimee Laurent – Frühlingsstürme
Kapitel 1
Die Bar war gut besucht. Nika schloss für einen Moment die Augen und gab sich der Musik hin. Jetzt kam die Stelle, wo der Drummer die Becken mit feinen Metallpinseln bearbeitete. Streichelte. Das Saxophon setzte ein. Nika bekam eine Gänsehaut. Sie liebte diese alten Jazzstücke.
»Tisch neun.«
Karim stellte das Tablett mit den Gin Tonics vor sie hin und grinste. Nika grinste zurück. Sie verstanden sich blind. Nicht nur hier, im Cube, sondern überall. Und besonders im Bett. Tisch neun war weiter hinten; um ihn zu erreichen, musste sie den langgestreckten Raum durchqueren. Während sie auf die vier Männer zusteuerte, spürte sie die Blicke der Gäste auf sich ruhen. Sie wusste, wann sie einer ansah, und wie er es tat. Nikas Gestalt straffte sich. Sie warf ihre hellroten Locken mit einem gekonnten Schwung zurück. Bei den Wartenden angekommen, stellte sie betont langsam die Gläser auf dem kleinen würfelförmigen Tischchen ab und lächelte verführerisch. Hier war alles cube, würfelförmig, und die Getränkekarte war so klein wie die Eiswürfel in den Longdrinks. Es gab nur Gin Tonic. Karim hatte die wohl größte Auswahl an Branntwein von allen Bars auf der Welt – aber eben nur und ausschließlich Gin. Was dieses minimalistische Konzept betraf, hatte er nie mit sich reden lassen. Zum Glück, denn heute war es genau das, was den anhaltenden Erfolg des Cube ausmachte.
Nika dachte an ihre erste gemeinsame Nacht zurück.
»Warum Gin Tonic«, hatte sie den Algerier gefragt, und der hatte sie in die hellen Brustwarzen gezwickt und geantwortet: »Weil es das Einzige ist, wovon ich keinen Kater bekomme, mon dieu. Darum.«
Nika lächelte den vier Gästen zu und deutete eine kleine Verbeugung an; die Locken fielen ihr dabei effektvoll ins Gesicht. Den Männern gefiel das, und das Trinkgeld rechtfertigte diese leicht devote Geste. Beschwingt kehrte sie zum Tresen zurück; wenn das heute so weiterging, brauchte sie sich um ihre Miete nächste Woche keine Sorgen zu machen.
»Alle wollen dich, mein kleiner Schmetterling.«
Karim stand neben ihr und strich mit den Fingern ihr Rückgrat entlang. Nika musste sich beherrschen, um nicht laut zu stöhnen. Sie mochte es, wenn Karim sie auf diese Weise berührte.
»Sie bekommen mich aber nicht«, flüsterte sie, griff nach seiner Hand und legte sie an ihren Rocksaum. »Im Gegensatz zu dir, Monsieur.«
Sie spürte, wie seine Finger unter den Rock glitten und ihre Pobacken berührten. Dann hörte sie ihn fluchen.
»Wie soll ich diese Nacht hier überstehen, wenn ich weiß, dass du heute kein Höschen trägst, he?«
Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
»Du bist mein Elend, mein Untergang, jawohl!«
Nika sah ihn nachdenklich an. Dann verzog sie ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln.
»Das will ich doch wohl hoffen!«
 
Für Ende März war es schon recht warm. Sogar der Asphalt fühlt sich warm an,  dachte Nika, als sie aus dem Taxi stieg und die wenigen Meter zu ihrer Wohnung mit bloßen Füßen ging. Es war eine Wohltat, nach der langen Nacht im Cube endlich aus den zugegeben scharfen High Heels zu schlüpfen. Ob die Seidenstrümpfe, die sie häufig trug, den Weg über den Asphalt überleben würden, kümmerte sie in dem Augenblick wenig. Sie blickte an der Fassade hoch. Sie lebte in einer Altbauwohnung mitten im 6. Arrondissement – mit zwei Mitbewohnern, die jedoch gerade ein Auslandssemester absolvierten. So hatte sie die wunderschöne Mansarde bis Juli für sich allein. Erschöpft von der Arbeit im Cube stieg sie die Treppen hoch. Die Concierge nahm keine Notiz von ihr; sie schaute mal wieder eine dieser Verkaufssendungen im Nachtprogramm.
Nika wollte als Erstes ein Bad nehmen, auch wenn sich Mme Leroche sicher am nächsten Tag wieder über die lauten Geräusche »von oben« beschweren würde. Nika kramte nach ihrem Schlüssel und summte leise vor sich hin, als sich die Tür langsam öffnete. Sofort war sie hellwach. Das konnte nur René sein. Sie verwünschte den Tag, an dem sie ihm benebelt vor Verliebtheit einen Wohnungsschlüssel gegeben hatte.
»Du kommst spät.«
Er blickte sie tadelnd an. Wahrscheinlich hatte er wieder die ganze Nacht hindurch vor dem Fernseher auf sie gewartet. Er nahm sie einfach nicht ernst, wenn sie sagte, sie müsse arbeiten und es könne spät werden. Und der Algerier war ihm sowieso ein Dorn im Auge. Nika wusste, dass René latent eifersüchtig auf den Clubchef war, aber sie dachte nicht im Traum daran, sich von seinem Genörgel erpressen zu lassen. Sie schob sich an ihm vorbei in den breiten Flur und ließ alles von sich fallen: erst ihre Schuhe, die sie in der Hand getragen hatte, dann ihre Tasche und den Mantel. Sie wusste, René konnte das nicht leiden. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Er ließ eine seiner üblichen schulmeisterhaften Tiraden auf sie niederprasseln, während sie sich scheinbar unbeeindruckt weiter auszog. Top, Rock, BH.
»Du hast kein Höschen an.«
Renés Stimme kippte fast. Er zeigte konsterniert auf ihre nackte Scham. Nika nickte und nahm den Strapsgürtel ab, rollte die Strümpfe bis zu ihren schlanken Fesseln. Das tat sie betont langsam, denn sie wusste, wie sehr es ihn anmachte.
René rollte mit den Augen.
»Warum tust du das? Du arbeitest seit Jahren in diesem Schuppen und benimmst dich, also, du benimmst dich …«
»Wie benehme ich mich denn, Monsieur le Professeur?«
Nika trat dicht an ihn heran, so dicht, dass ihre Brüste sein Hemd berührten. »Ich muss arbeiten. Und ich habe keine Lust und keine Zeit, darüber mit dir zu diskutieren. Und jetzt lass mich vorbei. Ich möchte ein Bad nehmen.«
»Es ist halb fünf, Nika!«
Die junge Frau zuckte mit den Schultern und ging ins Badezimmer. René sah ihr zu, wie sie an den Armaturen hantierte. Schnell füllte sich die Wanne mit Wasser. Nika gab einen Badezusatz hinein und ließ sich in das wohlig warme, schäumende Nass gleiten.
»Warum machst du das?«, fragte René sanft und setzte sich auf den Wannenrand.
»Weil es mir Spaß macht«, antwortete sie und begann, sich in aller Seelenruhe die Beine zu rasieren. »Ich frage dich doch auch nicht, warum du manche Dinge tust und andere lässt.«
René erwiderte nichts. Er blickte auf den pinkfarbenen Damenrasierer, mit dem sie ihre Scham bearbeitete. Nika hob ihr Becken aus dem Wasser, um besser sehen zu können. René sagte immer noch nichts.
»Ich habe Crémant im Kühlschrank.« Nika beugte sich zu ihm. Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Warum holst du uns beiden nicht ein Glas?«
René stand auf und verschwand Richtung Küche. Nika blickte ihm hinterher. Er war das, was die Leute oft leicht gehässig als Beau bezeichneten. Groß, athletisch, perfekte Zähne. Sie lächelte. Ein guter Liebhaber, ja, ansonsten: ungeduldig, selbstverliebt, rechthaberisch. Vielleicht waren es diese Wesenszüge, die sie immer dazu trieben, auch mit anderen Männern zu schlafen. Sie hasste die Kontrolle, seine Eifersucht. Nika schlug mit beiden Händen so heftig in das Badewasser, dass der Schaum bis hoch an die Wände spritzte. Und trotzdem: René war ihr Freund, seit vier Jahren. Und sie liebte ihn.
 
Nika saß auf seinem Schoß und bewegte sich langsam auf und ab. René seufzte leise mit geschlossenen Augen; er berührte mit den Fingerspitzen ihre Brustwarzen, zog vorsichtig daran. Nika nahm ihn in sich auf, so tief es ging, und bewegte sich dann nicht mehr. In ihrem Schoß spürte sie sein Zittern; sie genoss es sehr, wenn sie den Ton angab.
Über Renés Schulter hinweg sah sie, wie sich der Vorhang am offenen Fenster bewegte. Es war noch dunkel, aber der Straßenlärm der erwachenden Stadt stieg bis zu ihnen hoch in die Mansarde. Nika fühlte Renés Hände an ihren Hüften, auf ihren Schenkeln, sie griff in seine Haare, strich ihm die langen Strähnen aus dem Gesicht und küsste ihn. Ihr Freund erwiderte es, zunächst zögernd, als traue er ihrer spontanen Zärtlichkeit nicht, dann drückte er sie mit beiden Händen fest auf seinen Schoß und küsste sie mit wachsender Gier.
»Beweg dich endlich«, forderte er mit heiserer Stimme, »sonst steig ab, und ich mach es mir selbst.«
Nika rührte sich keinen Zentimeter. Sie bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen und fragte mit schmollendem Unterton: »Das würdest du nicht wirklich tun, oder?«
Statt einer Antwort warf sich René mit Schwung vornüber und begrub sie unter sich. Nika kicherte und spürte, dass er ebenso erregt wie missgelaunt war. Sie löste die Hände von ihm und streckte die Arme auf dem Bett aus.
»Ich bin jetzt völlig passiv, Chéri. Gefällt dir das besser?«
Sie lachte hell auf und spürte im selben Moment, wie René hart in sie hineinstieß. Na endlich, ging es ihr durch den Kopf, er kommt auf Touren. Sie hob ihm ihr Becken entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können, und passte sich geschickt seinem Rhythmus an. Auf seiner Oberlippe standen kleine Schweißperlen. Ein sicheres Zeichen, dass er bald so weit war. Nika legte eine Hand auf ihren Venushügel, glitt mit den Fingern tiefer in die feuchte Spalte. René stöhnte laut auf. Er mochte es, wenn sie sich vor ihm streichelte und ihn dabei berührte, wenn er in ihr war. Nika keuchte. Seine Stöße kamen jetzt noch schneller, gingen noch tiefer. Ihre Finger legten sich um seinen Schaft, der sich immer wieder mit Wucht in sie hineinbohrte. Vorsichtig berührte sie ihren Kitzler, zupfte an ihren Lippen.
»Leck mich, bitte.«
René hielt inne, legte ihre Beine über seine Schultern und begann, sie mit dem Mund zu liebkosen. Er tut immer das, was ich will, dachte sie, wie langweilig. Doch sie schnurrte vor Lust und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin und dann … hatte er den richtigen Punkt getroffen und sie kam.
 
»Wenn du unbedingt arbeiten willst, warum nicht an der Universität? Ich kann da bestimmt etwas arrangieren.«
René schenkte ihr den Rest aus der Flasche ein und stellte sie dann vorsichtig neben das Bett.
»Es wird hell«, bemerkte Nika, als habe sie nicht gehört, was er gerade gesagt hatte. René schüttelte den Kopf und strich sich seine Haare zurück.
»Du bist Doktorandin. Vielleicht wäre es gescheiter, wenn du dir mal Gedanken um deine Zukunft machst. Was kommt nach der Sorbonne? Bist du dann die erste Thekenschlampe mit Doktortitel?«
Nika zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Thekenschlampe ist ein sehr hässliches Wort«, antwortete sie kühl. »Sag das nie wieder, verstehst du? Es ist mein Leben, ich führe es, wie ich es will. So machst du es doch auch, oder?«
Sie rückte etwas von ihm weg und betrachtete ihn ruhig. Ihr Liebster nutzte gern zweierlei Maß für dieselbe Sache. Ein grundsätzliches Streitthema zwischen ihnen.
»Wir sind seit vier Jahren ein Paar, und ich kann es an einer Hand abzählen, wann ich in deiner Wohnung war. Ich kenne keinen deiner Freunde. Wie findest du das? Normal ist es jedenfalls nicht.«
Sie stand auf und ging vor dem offenen Fenster auf und ab. »Also sag mir nicht ständig, was ich tun und lassen soll.«
René schlug die Decke zurück und stand ebenfalls auf. Gut in Form für sein Alter, ging es Nika durch den Kopf. Sie nahm noch einen langen Zug, dann drückte sie die Zigarette auf der Fensterbank aus und warf die Kippe aus dem Fenster. Sie blickte hinunter, betrachtete das lebendige Treiben auf der Straße und sog die frische Luft ein.
»Es ist bald Frühling«, sagte sie gedankenversunken. Es klang sehnsüchtig.
»Ich finde, wir sollten ein paar Tage verreisen. Eine Woche entspannen, rumvögeln, kochen. Was meinst du?«
Sie drehte sich zu ihm um. Er war schon fast angezogen. Während er die Schnürsenkel seiner Schuhe zuband, blickte er zu ihr hoch und sagte versöhnlich: »Ja, warum nicht, Nika. Lass uns heute Abend zusammen essen und überlegen, wo die Reise hingehen soll, o.k.?«
Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, dann fiel auch schon die Tür hinter ihm ins Schloss. Nika fluchte und warf ihr Sektglas gegen die Wand. Er machte es sich immer so einfach. Sie schlug etwas vor – er sagte ja. Keine Diskussion, immer ein Ja. Langweilig, dachte Nika und legte sich wieder ins Bett.
 
»Mein kleiner Schmetterling, das kannst du mir nicht antun!«
Karim blickte sie aus großen, schwarzen Augen traurig an. Seine Verzweiflung war gespielt, aber er sah dabei einfach hinreißend aus. Nika musste lachen und trat einen Schritt auf ihn zu. »Es ist doch nur für eine Woche. Dann bin ich wieder da.«
Karim brummelte etwas in seinen modisch rasierten Spitzbart und guckte so unglücklich wie ein Cockerspaniel, dem jemand seinen Knochen weggenommen hat. Er nahm Nikas Hand, tätschelte sie freundschaftlich.
»Aber morgen Abend kommst du noch, ja? Du weißt, die After-Show-Party des Gigs in der Buddha Bar findet hier statt.«
Nika nickte ernst.
»Natürlich, Karim. Das habe ich nicht vergessen. Außerdem bist du mein Freund, und ich lasse dich an einem so wichtigen Abend nicht im Stich.«
Sie stand so nah vor ihm, dass sich ihre Lippen fast berührten. »Es gibt niemanden, wirklich niemanden, mit dem ich mich so gut unterhalten kann und so viel Spaß habe wie mit dir, Karim.«
Der Clubchef legte den Kopf etwas schief und strich Nika mit dem Zeigefinger zärtlich über die Wange. »Vielleicht sollten wir es doch mal miteinander versuchen, als Paar, meine ich.«
Nika lächelte und schnappte nach seinem Finger. Dann gab sie ihm einen langen Kuss.
»Du bist mein bester Freund«, sagte sie danach ernst, »stell dir vor, es geht in die Hose. Das Risiko will ich nicht eingehen. Außerdem …«
»Außerdem was?«, wollte Karim wissen und glitt mit der Zungenspitze zärtlich über ihren Mund. Nika zog ihren Kopf zur Seite. »Wir sind uns einfach zu nah.«
 
Als sie das Restaurant betrat, stand René sofort auf, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. Er musste sie weder ansehen noch etwas sagen. Seine Körpersprache verriet alles. Die Reise fällt ins Wasser, dachte Nika und wartete darauf, dass der Ober die Bestellung aufgenommen hatte und sie allein ließ. Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihren Freund erwartungsvoll an.
René holte tief Luft. »Ich kann hier einfach nicht weg. Aber mit etwas Glück komme ich nach.«
Nun war es heraus. Unsicher betrachtete er sie; Nika neigte zu Temperamentsausbrüchen. Zu seinem Erstaunen blieb sie aber völlig ruhig, zumindest äußerlich.
»Und nun?« Ihre Stimme klang kühl, geschäftsmäßig.
René wunderte sich. Er hatte erwartet, dass sie nach den Gründen fragte, und sich genau überlegt, wie er ihr alles erklären konnte, aber sie wollte es anscheinend gar nicht wissen.
Er entspannte sich etwas. »Du fährst vor und machst es dir gemütlich. Die kleine Hütte ist ein Traum. Außerdem ist alles bezahlt – es wäre ein Jammer, die Reise verfallen zu lassen. Und in zwei, drei Tagen komme ich nach. Einverstanden?«
Er zog ihre Hand über den kleinen Tisch hinweg an seine Lippen. Nika atmete tief ein. Sie hatte sich wirklich auf einige intime Tage in Davos gefreut. Eine Woche am Stück hatte sie mit René noch nie verbracht und sich insgeheim gewünscht, dass die gemeinsamen Tage zeigen würden, ob ihre Beziehung zukunftstauglich war.
»Ich überlege es mir«, sagte sie nur und entzog ihm ihre Hand. René nickte. Er wusste, in dieser Nacht würden sie keinen Sex haben. Nika war sauer.
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